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Wem  viel 

gegeben  ist, 

von  dem 

wird  viel 
gefordert 


BOYD  K.  PACKER, 
vom  Rat  der  Zwölf 


Mit  dem  folgenden  möchte  ich 
mich  an  die  Menschen  wenden, 
die  noch  nicht  der  Kirche  ange- 
hören, und  zugleich  möchte  ich 
alle  Mitglieder  der  Kirche  daran 
erinnern,  daß  wir  die  Pflicht  ha- 
ben, das  Evangelium  mit  anderen 
zu  teilen. 

Vor  drei  Wochen  war  ich  in 
New  York  und  wartete  auf  den 
Abflug  nach  Europa.  Eine  Ange- 
stellte  der    Fluggesellschaft   ver- 


Das  Evangelium  Jesu  Christi 
bringt  eine  unvergleichliche 
Freude  in  das  Lehen  der  Be- 
kehrten. 


j'% 


ließ  ihren  Platz  am  Schreibtisch 
und  kam  dorthin,  wo  ich  saß. 

„Zwei  meiner  Neffen  haben 
sich  Ihrer  Kirche  angeschlossen", 
teilte  sie  mir  mit.  „Es  ist  kaum  zu 
glauben,  welcher  Wandel  sich  in 
ihrem  Leben  vollzogen  hat."  In 
unserer  kurzen  Unterhaltung  frag- 
te ich  sie,  wie  ihre  Schwester  dar- 
über denke,  daß  sich  ihre  Söhne 
der  Kirche  angeschlossen  haben. 

„Sie  ist  ja  so  glücklich",  ant- 
wortete sie  und  erklärte,  wie  sich 


die  Familie  wirklich  Sorgen  um 
die  beiden  jungen  Männer  ge- 
macht hatte.  Sie  waren  zwei  der 
Wanderer,  von  denen  Bruder  Tan- 
ner gesprochen  hat.  „Sie  würden 
es  nicht  für  möglich  halten,  wie 
sie  sich  geändert  haben",  sagte 
sie.  „Sie  haben  sich  das  Haar 
schneiden  lassen  und  haben  sich 
auch  sonst  ganz  verändert." 

Als  ich  dann  später  losging, 
um  mich  zum  Flugzeug  zu  bege- 
ben, dankte  sie  mir  noch  einmal 


und  meinte:  „Ich  weiß  nicht,  wie 
Sie   das   machen." 

Lassen  Sie  mich,  um  ihre  Fra- 
ge zu  beantworten,  sagen,  daß  wir 
an  hohen  Verhaltensrichtlinien 
festhalten.  Die  Grundsätze  des 
Evangeliums  sind  fest  verankert 
und  sicher.  Einige  Methoden  und 
Programme  ändern  sich  von  Zeit 
zu  Zeit,  doch  die  Grundsätze  wer- 
den nicht  abgeändert.  Darin  liegt 
eine  große  Sicherheit  und  ein 
großer  Schutz. 

Wir  sind  ständig  bemüht,  vom 
Evangelium  anderen  mitzuteilen, 
doch  wir  können  es  nicht  verwäs- 
sern, um  es  ihrem  Geschmack  an- 
zupassen. Wir  haben  ja  die 
Grundsätze  nicht  festgesetzt;  der 
Herr  hat  es  getan.  Es  ist  seine 
Kirche. 

Wir  bitten  diejenigen  von  Ih- 
nen, die  noch  keine  Mitglieder 
der  Kirche  sind,  geduldig  zu  sein, 
wenn  es  scheint,  daß  wir  zu  be- 
gierig sind,  von  dem  zu  geben, 
was  wir  haben.  Wenn  wir  es  nicht 
teilen,  könnte  es  sein,  daß  wir  es 
verlieren.  Das  ist  eine  Vorausset- 
zung, wenn  wir  es  behalten  wol- 
len. Deswegen  ist  die  Missions- 
arbeit kein  Zufall,  sondern  sie  be- 
ruht auf  einem  festen  Entschluß. 

Sie  sollen  wissen,  daß  von  den 
mehr  als  18000  Missionaren,  die 
zur  Zeit  tätig  sind,  weniger  als 
fünf  Prozent  21  Jahre  alt  oder 
älter  sind. 

Das  ist  der  Grund  für  die  Kraft 
des  Werkes  und  dafür,  daß  es  so 
sehr  die  jungen  Leute  anspricht. 
Ein  junger  Mensch  braucht  schon 
eine  kraftvolle  Überzeugung,  um 
in  seiner  Jugend  zwei  Jahre  auf- 
regendes Leben  aufzugeben  und 
auf  eigene  Kosten  das  Evange- 
lium zu  verkünden. 

Es  sollte  nicht  überraschen, 
daß  sie  Erfolg  haben,  denn  sie 
verkünden  die  Wahrheit!  Es  ist 
des    Herrn    Kirche.    Er    hat    sie 


selbst  so  genannt:  „Die  einzige 
wahre  und  lebendige  Kirche  auf 
der  ganzen  Erde1." 

Trotz  unseres  fleißigen  Mis- 
sionierens  ist  es  nicht  so  einfach, 
sich  dieser  Kirche  anzuschließen. 
Für  den  Durchschnittsmenschen 
bedeutet  es,  daß  er  seine  ganze 
Lebensweise  völlig  ändern  muß. 
Dies  stellt  an  manche  hohe  An- 
forderungen, obwohl  jede  dieser 
Änderungen  ein  spürbarer  Wan- 
del zum  Guten  im  Leben  eines 
Menschen  sein  würde,  ob  er  sich 
nun  der  Kirche  anschließt  oder 
nicht. 

Um  sich  der  Kirche  anzu- 
schließen, muß  man  beispielswei- 
se alle  Art  von  Unmoral  ablegen. 
Der  Ehemann  gelobt,  daß  er  sei- 
ner Frau  treu  ist,  und  die  Frau, 
daß  sie  ihrem  Mann  treu  ist.  Die 
jungen  Leute  werden  überzeugt, 
daß  sie  die  heiligen,  lebensspen- 
denden Kräfte  bis  zur  Ehe  zügeln. 

Verantwortungsvolle  Familien- 
zugehörigkeit gilt  in  der  Kirche 
als  großes  Ideal. 

Es  wird  Enthaltsamkeit  ver- 
langt. Die  Mitglieder  der  Kirche 
enthalten  sich  alkoholischer  Ge- 
tränke —  aller  und  zu  jeder  Zeit. 
Und,  als  wenn  dies  nicht  schon 
genug  wäre,  werden  auch  keine 
Sucht  erzeugenden  Stimulanzien 
—  Kaffee  und  Tee  —  zu  sich  ge- 
nommen. Daraus  sollte  sich 
selbstverständlich  auch  unsere 
Haltung  gegenüber  Rauschgiften 
ableiten  lassen;  das  sollte  ganz 
klar  sein. 

Und  es  gibt  noch  andere  Fort- 
schritte —  an  Demut,  Ehrlichkeit, 
Ehrfurcht  und  darin,  daß  man  den 
Sabbat  heilighält  — ,  alles  zielt 
darauf  ab,  aus  einem  jeden  von 
uns  einen  guten  Menschen  zu 
machen. 

Ich  wiederhole,  daß  es  trotz 
unserer  lebhaften  Missionstätig- 
keit  nicht   ganz  einfach    ist,   sich 


für  die  Mitgliedschaft  in  der  Kir- 
che zu  qualifizieren.  Auch  ist  es 
nicht  einfach,  wenn  man  sich  ihr 
erst  einmal  angeschlossen  hat. 
Wenn  jemand  quasi  nach  einer 
leichten  Kirche  sucht,  wenn  ihm 
das  wichtig  erscheint:  so  ist  es 
nicht  diese. 

Vor  mehreren  Jahren  präsi- 
dierte ich  über  eine  unserer  Mis- 
sionen. Zwei  unserer  Missionare 
hatten  eine  nette  Familie  belehrt, 
die  auch  schon  zum  Ausdruck  ge- 
bracht hatte,  daß  sie  sich  taufen 
lassen  wollte;  doch  plötzlich  hat- 
te sie  nicht  mehr  diesen  Wunsch. 
Der  Vater  hatte  vom  Zehnten  er- 
fahren und  sagte  alle  weiteren 
Zusammenkünfte  mit  den  Missio- 
naren ab. 

Zwei  traurige  Missionare  be- 
richteten dem  Gemeindepräsiden- 
ten, der  selbst  ein  kürzlich  Be- 
kehrter war,  daß  er  diese  liebe 
Familie  nicht  in  der  Gemeinde 
haben  werde. 

Ein  paar  Tage  später  hatte 
der  Gemeindepräsident  die  Mis- 
sionare dazu  überredet,  mit  ihm 
noch  einmal  die  Familie  zu  be- 
suchen. 

„Wenn  ich  richtig  informiert 
bin",  sagte  er  zu  dem  Vater,  „ha- 
ben Sie  sich  entschlossen,  sich 
nicht  der  Kirche  anzuschließen." 

„Das  ist  richtig",  antwortete 
dieser. 

„Die  Missionare  haben  mir  ge- 
sagt, daß  Sie  der  Zehnte  ab- 
schreckt." 

„Ja",  antwortete  der  Vater. 
„Sie  hatten  uns  nichts  davon  ge- 
sagt. Und  als  ich  davon  erfuhr, 
sagte  ich:  ,Nein,  das  kann  man 
nicht  verlangen.  Unsere  Kirche 
hat  nie  so  etwas  von  uns  gefor- 
dert.' Wir  meinen,  das  ist  einfach 
zu  viel,  und  wir  werden  uns  nicht 
anschließen." 

„Hat  man  Ihnen  vom  Fastop- 
fer erzählt?"  fragte  er. 


„Nein",  erwiderte  der  Herr. 
„Was  ist  das?" 

„In  der  Kirche  fasten  wir  ein- 
mal im  Monat  und  enthalten  uns 
zweier  Mahlzeiten  und  geben  ih- 
ren Gegenwert  für  die  Hilfe  der 
Armen." 

„Das  hat  man  uns  nicht  ge- 
sagt", sagte  der  Mann. 

„Hat  man  den  Baufonds  er- 
wähnt?" 

„Nein,  was  ist  das?" 

„In  der  Kirche  tragen  wir  alle 
dazu  bei,  daß  Gemeindehäuser 
gebaut  werden  können.  Wenn  Sie 
sich  der  Kirche  anschließen  wür- 
den, so  würden  Sie  sich  sowohl 
mit  Ihrer  Arbeitskraft  als  auch 
mit  Ihrem  Geld  beteiligen  wollen. 
Zufällig  bauen  wir  hier  gerade 
ein  neues  Gemeindehaus",  sagte 
er  ihm. 

„Seltsam",  sagte  er,  „daß  sie 
davon  gar  nichts  erwähnt  haben." 

„Hat  man  Ihnen  das  Wohl- 
fahrtsprogramm erläutert?" 

„Nein",  sagte  der  Vater,  „was 
ist  das?" 

„Wir  glauben  daran,  daß  wir 
einander  helfen  müssen.  Wenn  je- 
mand in  Not  ist  oder  krank  oder 
arbeitslos,  so  sind  wir  entspre- 
chend organisiert,  um  Hilfe  lei- 
sten zu  können,  und  man  würde 
auch  von  Ihnen  erwarten,  daß  Sie 
helfen. 

Hat  man  Ihnen  auch  gesagt, 
daß  wir  keine  Berufsgeistlichen 
haben?  Wir  alle  stellen  unsere 
Zeit,  unsere  Talente,  unsere  Mit- 
tel zur  Verfügung  —  und  das  alles, 
um  dadurch  das  Werk  Gottes  zu 
unterstützen.  Und  wir  werden  da- 
für nicht  mit  Geld  bezahlt." 

„Man  hat  uns  über  all  das 
nichts  gesagt",  gab  der  Vater  zu 
verstehen. 

„Nun  ja",  sagte  darauf  der 
Gemeindepräsident,  „wenn  Sie 
sich  wegen  einer  solchen  Kleinig- 
keit wie  dem  Zehnten  abwenden, 


ist  es  offensichtlich,  daß  Sie  für 
diese  Kirche  nicht  bereit  sind. 
Vielleicht  haben  Sie  tatsächlich 
die  richtige  Entscheidung  getrof- 
fen und  sollten  sich  ihr  nicht  an- 
schließen." 

Als  sie  auseinandergingen, 
drehte  er  sich  noch  einmal  um 
und  sagte,  fast  als  ob  es  ein 
nachträglicher  Einfall  wäre:  "Fra- 
gen Sie  sich  doch  einmal,  warum 
die  Menschen  all  dies  bereitwillig 
tun?  Ich  habe  nie  eine  Zehnten- 
rechnung bekommen.  Nie  hat  je- 
mand vorgesprochen,  um  ihn  ein- 
zusammeln. Doch  wir  zahlen  ihn, 
und  all  die  anderen  tun  es  auch, 
und  wir  freuen  uns,  daß  wir  es 
dürfen. 

Wenn  Sie  feststellen  könnten, 
weshalb,  dann  würde  für  Sie  die 
köstliche  Perle  erreichbar  wer- 
den, für  die  der  Kaufmann  gewillt 
war,  alles,  was  er  hatte,  zu  ver- 
kaufen, um  sie  zu  erwerben. 

Es  ist  aber  Ihre  Entscheidung", 
sagte  der  Gemeindepräsident. 
„Ich  hoffe  nur,  daß  Sie  darüber 
beten  werden." 

Ein  paar  Tage  später  stattete 
der  Mann  dem  Gemeindepräsi- 
denten einen  Besuch  ab.  Nein,  er 
wollte  sich  nicht  wieder  mit  den 
Missionaren  verabreden.  Das  wä- 
re nicht  notwendig.  Er  wollte  den 
Termin  für  die  Taufe  seiner  Fa- 
milie festsetzen.  Sie  hatten  gebe- 
tet, intensiv  gebetet. 

Dies  geschieht  jeden  Tag  bei 
einzelnen  Menschen  und  ganzen 
Familien,  die  von  den  hohen 
Grundsätzen  angezogen  und  nicht 
abgestoßen  werden. 

Unserer  Obhut  ist  das  Größte 
auf  Erden  übergeben  worden.  Und 
sollte  man  uns  die  Frage  stellen, 
ja,  wir  beabsichtigen  die  Gebote 
des  Herrn  zu  halten,  alle.  Die  ein- 
zige wirkliche  Unannehmlichkeit, 
die  uns  diese  hohen  Grundsätze 
bereiten,  bestehen  in  dem  schnel- 


len und  anhaltenden  Wachstum 
der  Kirche.  Unsere  große  Sorge  ist 
immer  gewesen,  daß  wir  die  Kir- 
che zum  Nutzen  des  einzelnen  in 
kleine,  gut  funktionierende  Ein- 
heiten organisieren. 

Selbst  Mitglieder,  denen  es 
schwerfällt,  nach  den  Grundsät- 
zen zu  leben  (und  wir  haben  sol- 
che), verfechten  im  allgemeinen 
diese  Maßstäbe.  Alte  Mitglieder 
wie  auch  neue  müssen  eingeglie- 
dert und  geschult  werden,  so  daß 
sie  im  gleichen  Maß,  wie  sie  in  die 
Kirche  eintreten,  die  Welt  verlas- 
sen. 

„Das  Himmelreich  [ist]  gleich 
einem  Kaufmann,  der  gute  Perlen 
suchte, 

und  da  er  eine  köstliche  Perle 
fand,  ging  er  hin  und  verkaufte 
alles,  was  er  hatte,  um  sie  zu  er- 
werben2." 

Damit  jetzt  nicht  jemand  meint, 
daß  all  dieses  Entsagen  und  Auf- 
geben und  das  Neuordnen  von 
Gewohnheiten  schmerzlicher  ist, 
als  es  wirklich  ist,  möchte  ich  et- 
was wiederholen,  was  Lady  Astor 
gesagt  hat. 

Sie  hatte  sich  vor  dem  Alter  ge- 
fürchtet. Doch  als  es  schließlich 
kam,  äußerte  sie  sich  philoso- 
phisch dazu:  „Ich  habe  mich  immer 
davor  gefürchtet,  alt  zu  werden, 
weil  man  dann  nicht  mehr  all  das 
tun  kann,  was  man  gerne  möchte. 
Doch  es  ist  gar  nicht  so  schlimm 
—  man  will  gar  nicht!" 

Denjenigen,  die  nicht  zur  Kir- 
che gehören,  sage  ich,  daß  Sie  das 
Evangelium  zwar  nicht  annehmen 
müssen,  wir  müssen  es  Ihnen  aber 
anbieten.  Darin,  daß  wir  Ihnen 
eine  Möglichkeit  geboten  haben, 
es  anzunehmen,  liegt  für  Sie  und 
für  uns  etwas  ganz  Wichtiges.  Das 
Evangelium  ist  für  diejenigen,  die 
es  ablehnen,  genauso  wahr  wie  für 
die,  die  es  annehmen  —  beide  wer- 
den danach  gerichtet. 


Um  nun  die  Mitglieder  an  un- 
sere Verpflichtung  zu  erinnern, 
das  Evangelium  mit  anderen  Men- 
schen zu  teilen,  wiederhole  ich 
einen  Bericht  aus  der  Geschichte 
der  Kirche. 

Während  der  letzten  Hälfte  der 
50er  Jahre  des  letzten  Jahrhun- 
derts kämpften  sich  viele  Bekehr- 
te auf  ihrem  Wege  durch,  um  in 
das  Tal  des  Großen  Salzsees  zu 
gelangen.  Viele  waren  zu  arm,  um 
sich  einen  der  offenen  oder  be- 
deckten, von  Tieren  gezogenen 
Wagen  leisten  zu  können,  und 
mußten  demzufolge  zu  Fuß  voran- 
kommen und  ihr  armseliges  Hab 
und  Gut  in  Handkarren  vor  sich 
herschieben.  Diese  Handkarren- 
pioniere machten  einige  der  er- 
greifendsten und  tragischsten 
Augenblicke  in  der  Geschichte  der 
Kirche  durch. 

Eine  dieser  Kompanien  wurde 
von  Bruder  McArthur  geführt.  Ar- 
cher Walters,  ein  Bekehrter  aus 
England,  der  mit  dieser  Kompa- 
nie zog,  verzeichnete  in  seinem 
Tagebuch  unter  dem  2.  Juli  1856 
den  folgenden  Satz: 

„Bruder  Parkers  kleiner  Junge 
(6  Jahre  alt)  ging  verloren,  und  der 
Vater  ging  zurück,  um  ihn  zu  su- 
chen3." 

Der  Junge,  Arthur,  war  das  zweit- 
jüngste von  den  vier  Kindern  Ro- 
bert und  Ann  Parkers.  Drei  Tage 
zuvor  hatte  die  Kompanie  ange- 
sichts eines  plötzlichen  Gewitters 
eilends  ihr  Lager  aufgeschlagen. 
Da  war  es,  als  der  Junge  vermißt 
wurde.  Die  Eltern  dachten,  daß  er 
am  Weg  mit  anderen  Kindern 
spielte. 

Einige  erinnerten  sich,  daß  sie 
das  Kind  früher  am  Tag,  als  man 
eine  Rast  eingelegt  hatte,  gesehen 
hatten,  wie  es  sich  im  Schatten 
eines  Busches  zur  Ruhe  niederge- 
lassen hatte. 

Wer  kleine  Kinder  hat,  weiß, 


wie  schnell  ein  müder,  kleiner 
Sechsjähriger  an  einem  schwülen 
Sommertag  einschlafen  kann  und 
wie  fest  er  schlafen  kann,  so  daß 
selbst  der  Lärm  eines  aufbrechen- 
den Lagers  ihn  nicht  aufzuwecken 
braucht. 

Zwei  Tage  lang  blieb  die  Kom- 
panie am  Platz,  und  alle  Männer 
suchten  nach  ihm.  Dann,  am  2.  Ju- 
li, blieb  keine  andere  Wahl,  und 
die  Kompanie  wurde  in  Richtung 
Westen  beordert. 

Robert  Parker  ging,  wie  das 
Tagebuch  berichtet,  allein  zurück, 
um  noch  einmal  nach  seinem  klei- 
nen Sohn  zu  suchen.  Als  er  das 
Lager  verließ,  legte  ihm  seine 
Frau  einen  leuchtenden  Schal  um 
die  Schultern  und  sagte: 

„Findest  du  ihn  tot,  so  wickle 
ihn  in  diesen  Schal  und  beerdige 
ihn.  Findest  du  ihn  aber  lebendig, 
so  kannst  du  diesen  Schal  verwen- 
den, um  uns  ein  Zeichen  zu  ge- 
ben." 

Sie  und  die  anderen  Kinder 
nahmen  den  Handkarren  und  zo- 
gen mit  der  Kompanie  weiter. 

Jeden  Abend  hielt  Ann  Parker 
draußen  Ausschau.  Als  am  5.  Juli 
die  Sonne  unterging,  sah  man,  wie 
sich  von  Osten  eine  Gestalt  nä- 
herte! Dann  sah  sie  in  den  Strah- 
len der  untergehenden  Sonne 
den  Schein  des  leuchtend  roten 
Schals. 

In  einem  der  Tagebücher  steht: 
„Ann  Parker  brach  auf  dem  Sand 
zu  einem  bedauernswerten  Häuf- 
chen zusammen  und  schlief  in  die- 
ser Nacht  wieder  nach  sechs 
durchwachten  Nächten." 

Unter  dem  5.  Juli  schrieb  Bru- 
der Walters: 

„Bruder  Parker  kam  mit  einem 
kleinen  Jungen,  der  verlorenge- 
gangen war,  ins  Lager.  Große 
Freude  im  ganzen  Lager.  Die 
Freude  der  Mutter  kann  ich  nicht 
beschreiben4." 


Wir  kennen  nicht  all  die  Einzel- 
heiten. Ein  namenloser  Jäger  — 
oft  habe  ich  mich  gewundert,  wie 
unwahrscheinlich  es  doch  war,  daß 
ein  Jäger  dort  war  —  hatte  den 
kleinen  Jungen  gefunden  und  hat- 
te beschrieben,  daß  er  krank  vor 
Angst  gewesen  sei.  Er  hatte  für 
ihn  gesorgt,  bis  ihn  sein  Vater 
fand. 

Hier  endet  also  eine  Geschich- 
te, die  damals  nicht  so  ungewöhn- 
lich war.  Nur  noch  eine  Frage 
bleibt.  Wie  würden  Sie  an  Stelle 
von  Ann  Parker  gegenüber  dem 
namenlosen  Jäger  empfunden  ha- 
ben, wenn  er  Ihren  kleinen  Sohn 
gerettet  hätte?  Wären  Sie  nicht 
unsagbar  dankbar? 

Wenn  Sie  das  nachempfinden 
können,  verspüren  Sie  in  etwa  die 
Dankbarkeit,  die  unser  Vater  ge- 
genüber einem  jeden  von  uns 
empfindet,  der  eines  seiner  Kin- 
der rettet.  Solche  Dankbarkeit  ist 
ein  Preis,  der  teuer  errungen  wer- 
den muß,  denn  der  Herr  hat  ge- 
sagt: „Und  wenn  ihr  alle  Tage 
eures  Lebens  diesem  Volke  Buße 
predigt  und  nur  eine  Seele  zu  mir 
bringt,  wie  groß  wird  eure  Freude 
mit  ihr  im  Reiche  meines  Vaters 
sein5!"  So  ist  es  auch,  möchte  ich 
hinzufügen,  wenn  diese  Seele  un- 
sere eigene  ist. 

Und  so  fordern  wir  alle  auf  zu 
kommen.  Wir  rufen  Sie  aus  der 
Welt  heraus,  weniger  deswegen, 
was  Sie  bekommen,  als  deswe- 
gen, was  Sie  geben  können.  Sie 
werden  hier  gebraucht.  Kommen 
Sie  als  Familie,  wenn  Sie  können, 
oder  allein,  wenn  es  nicht  anders 
geht. 

Hier  kann  Ihnen  alles,  was  der 
Vater  hat,  gegeben  werden.  Doch 
nicht  gratis:  „Wem  viel  gegeben 
ist,  von  dem  wird  viel  gefordert 
werden6." 

Dies  ist  des  Herrn  Kirche.  In 
ihr   werden    Sie   nicht   von    allen 


Menschen  anerkannt.  Viele,  viel- 
leicht die  meisten,  werden  mei- 
nen, Sie  seien  seltsam.  Einige  der 
Lehren  sind  nicht  leicht  zu  ver- 
stehen oder  anzunehmen.  Es  ist 
nicht  leicht,  nach  den  Geboten  zu 
leben.  Ich  wiederhole,  die  Grund- 
sätze sind  hoch,  aber  Sie  können 
da  anfangen,  wo  Sie  sind. 

Viele  von  Ihnen  sind  unglück- 
lich oder  mit  Sorge  und  Schuld  be- 
laden. Viele  von  Ihnen  winden  sich 
unter  der  Knechtschaft  entwürdi- 
gender Gewohnheiten  oder  kämp- 
fen mit  Einsamkeit  oder  Enttäu- 
schung und  Versagen.  Einige  von 
Ihnen  leiden  unter  einer  zerrütte- 
ten Familie,  einer  kaputten  Ehe 
oder  Kummer. 

Wir  werden  durch  all  dies  nicht 
gekränkt.  Das  alles  kann  abge- 
schafft, ja  überwunden  werden. 
Wer  auch  immer  Sie  sind  und  was 
auch  immer  Sie  sind,  wir  reichen 
Ihnen  die  Hand  der  Kamerad- 
schaft, so  daß  wir  einander  und 
auch  andere  emporheben  können. 

Dies  ist  des  Herrn  Kirche.  Ich 
habe  diese  Gewißheit.  Jesus  ist 
der  Christus;  er  lebt.  Allgemein 
wird  lediglich  anerkannt,  daß  er 
die  Welt  beeinflußt  habe.  Ich  weiß 
aber,  daß  Jesus  Christus  der  Sohn 
Gottes,  der  Einziggezeugte  des 
Vaters  ist.  Ich  bezeuge,  daß  er 
einen  Körper  aus  Fleisch  und  Bein 
hat.  Dies  ist  seine  Kirche.  Davon 
lege  ich  Zeugnis  ab,  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 


Rede  auf  der  144.  Herbst-Generalkonferenz  am 
6.  Oktober  1974 

1)  LuB  1:30  2)  Matth.  13:45,  46.  3)  LeRoy  R. 
Hafen  und  Ann  W.  Hafen,  „Handcarts  to  Zion". 
4)  ebd.    5)  LuB  18:15.    6)  Luk.  12:48;  Übers.  Storr. 


ROBERT  J.  MATTHEWS 


Was  die  Schriften  über 
Astrologie,  spiritistische  Medien, 
Wahrsagung,  Magie,  Hexerei 
und  Geisterbeschwörung  sagen 


In  den  letzten  Jahren  hat  sich  in  der  ganzen  west- 
lichen Welt  ein  vermehrtes  Interesse  an  den  okkulten 
und  mystischen  Religionen  breitgemacht.  Dies  ist  kein 
Wiederaufleben  der  Geistigkeit,  die  für  die  Patriarchen 
und  Propheten  Israels  in  alter  Zeit  charakteristisch  ist, 
sondern  ist  eine  Art  der  magischen  und  spiritistischen 
Hexerei,  der  die  wahren  Propheten  energisch  entgegen- 
traten. So  hat  z.  B.  der  Herr  durch  Mose  gesagt: 

„Ihr  sollt  euch  nicht  wenden  zu  den  Geisterbeschwö- 
rern und  Zeichendeutern  und  sollt  sie  nicht  befragen, 
daß  ihr  nicht  an  ihnen  unrein  werdet;  ich  bin  der  Herr, 
euer  Gott1." 

Und  auch: 

„Wenn  du  in  das  Land  kommst,  das  dir  der  Herr,  dein 
Gott,  geben  wird,  so  sollst  du  nicht  lernen,  die  Greuel 
dieser  Völker  zu  tun, 

daß  nicht  jemand  unter  dir  gefunden  werde,  der  sei- 
nen Sohn  oder  seine  Tochter  durchs  Feuer  gehen  läßt 
oder  Wahrsagerei,  Hellseherei,  geheime  Künste  oder 
Zauberei  treibt 

oder  Bannungen  oder  Geisterbeschwörungen  oder 
Zeichendeuterei  vornimmt  oder  die  Toten  befragt. 

Denn  wer  das  tut,  der  ist  dem  Herrn  ein  Greuel,  und 
um  solcher  Greuel  willen  vertreibt  der  Herr,  dein  Gott, 
die  Völker  vor  dir. 

Du  aber  sollst  untadelig  sein  vor  dem  Herrn,  deinem 
Gott. 

Denn  diese  Völker,  deren  Land  du  einnehmen  wirst, 
hören  auf  Zeichendeuter  und  Wahrsager;  dir  aber  hat 
der  Herr,  dein  Gott,  so  etwas  verwehrt2." 

Aus  den  vorangegangenen  Stellen  ist  klar  ersichtlich, 
daß  der  Glaube  an  Astrologie,  spiritistische  Medien  usw. 
nicht  die  wahre  Religion  ausmachte,  die  von  den  Prophe- 
ten und  Patriarchen  gelehrt  wurde,  sondern  gerade  be- 
zeichnend für  die  falschen  Religionen  war,  die  von  den 
Nachbarvölkern,  die  sich  vom  Herrn  entfernt  hatten, 
praktiziert  wurden. 

Die  eigentliche  Botschaft,  die  in  den  Belehrungen 
Mose  an  Israel  zu  finden  war,  läßt  sich  jedoch  erst  dann 
richtig  verstehen,  wenn  man  sich  den  nächsten  Vers  an- 
sieht, der  wie  folgt  lautet: 


„Einen  Propheten  wie  mich  wird  dir  der  Herr,  dein 
Gott,  erwecken  aus  dir  und  aus  deinen  Brüdern;  dem 
sollt  ihr  gehorchen3." 

Die  Aussage  der  gesamten  Verse  lautet  also  dahin- 
gehend, daß  Israel  nicht  auf  Wahrsager  und  Astrologen 
hören  soll,  um  spirituelle  Führung  zu  erhalten,  denn  der 
Gott  des  Himmels  wird  zu  seinem  Volke  sprechen,  und 
zwar  durch  seine  Diener,  die  er  selbst  dazu  berufen  hat, 
seine  Propheten.  Mose  war  einer  dieser  Propheten. 

Die  Stelle  spielt  direkt  auf  Christus  an,  von  dem  alle 
Propheten  Zeugnis  abgelegt  haben  und  der  das  eigent- 
liche Beispiel  eines  wahren  Propheten  ist.  Weil  Vers  15 
auf  Jesus  hinweist,  zitieren  wir  ihn  oft  getrennt  von  den 
anderen  Versen;  dadurch  sehen  wir  aber  nicht  den  Kon- 
trast, der  zwischen  den  falschen  und  den  wahren  Pro- 
pheten hergestellt  wird.  In  den  heidnischen,  abergläubi- 
schen Religionen  werden  bloß  die  wahren  Gaben  nach- 
geahmt, deren  sich  die  Propheten,  Seher  und  Offenba- 
rer, die  Gott  berufen  hat,  immer  schon  erfreut  haben. 

Auch  Jesaja  hat  sich  mit  dieser  Frage  befaßt: 

„Wenn  sie  aber  zu  euch  sagen:  Ihr  müßt  die  Toten- 
geister und  Beschwörer  befragen,  die  da  flüstern  und 
murmeln,  so  sprecht:  Soll  nicht  ein  Volk  seinen  Gott  be- 
fragen? Oder  soll  man  für  Lebendige  die  Toten  befra- 
gen? 

Hin  zur  Weisung  und  hin  zur  Offenbarung!  Werden 
sie  das  nicht  sagen,  so  wird  ihnen  kein  Morgenrot  schei- 
nen3." 

Wie  erhaben  die  wahren  Propheten  über  den  Astrolo- 
gen und  Zauberern  stehen,  wird  in  dem  Erlebnis  ge- 
schildert, das  Daniel  mit  den  Wahrsagern  hatte: 

„Und  der  König  ließ  alle  Zeichendeuter  und  Weisen 
und  Zauberer  und  Wahrsager  zusammenrufen,  daß  sie 
ihm  seinen  Traum  sagen  sollten.  Und  sie  kamen  und 
traten  vor  den  König. 

Und  der  König  sprach  zu  ihnen:  Ich  hab  einen  Traum 
gehabt;  der  hat  mich  erschreckt,  und  ich  wollte  gerne 
wissen,  was  es  mit  dem  Traum  gewesen  ist . . . 

Da  antworteten  die  Wahrsager  vor  dem  König  und 
sprachen  zu  ihm:  Es  ist  kein  Mensch  auf  Erden,  der  sa- 
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gen  könnte,  was  der  König  fordert.  Ebenso  gibt  es  auch 
keinen  König,  wie  groß  oder  mächtig  er  sei,  der  solches 
von  irgendeinem  Zeichendeuter,  Weisen  oder  Wahrsa- 
gerfordern würde. 

Denn  was  der  König  fordert,  ist  zu  hoch,  und  es  gibt 
auch  sonst  niemand,  der  es  vor  dem  König  sagen 
könnte,  ausgenommen  die  Götter,  die  nicht  bei  den  Men- 
schen wohnen  . . . 

Da  wurde  Daniel  dies  Geheimnis  durch  ein  Gesicht 
in  der  Nacht  offenbart.  Und  Daniel  lobte  den  Gott  des 
Himmels, 

fing  an  und  sprach:  Gelobet  sei  der  Name  Gottes  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  denn  ihm  gehören  Weisheit  und 
Stärke! . . . 

Ich  danke  dir  und  lobe  dich,  Gott  meiner  Väter,  daß 
du  mir  Weisheit  und  Stärke  verliehen  und  jetzt  offenbart 
hast,  was  wir  von  dir  erbeten  haben;  denn  du  hast  uns 
des  Königs  Sache  offenbart  . . . 

Daniel  fing  an  vor  dem  König  und  sprach:  Das  Ge- 
heimnis, nach  dem  der  König  fragt,  vermögen  die  Wei- 
sen, Gelehrten,  Zeichendeuter  und  Wahrsager  dem 
König  nicht  zu  sagen. 

Aber  es  ist  ein  Gott  im  Himmel,  der  kann  Geheim- 
nisse offenbaren.  Der  hat  dem  König  Nebukadnezar 
kundgetan,  was  in  künftigen  Zeiten  geschehen  soll5." 

Ebenso  hatten  Mose  und  Aaron  größere  Macht  als 
die  ägyptischen  Zauberer6. 

Das  Nordreich  Israel  schenkte  den  Warnungen  der 
wahren  Propheten  keine  Beachtung  und  fing  deshalb  an, 
die  falschen  Religionen  seiner  Nachbarvölker  auszu- 
üben, wie  sie  besonders  durch  die  sündhafte  Königin 
Isebel,  einer  Phönizierin,  die  die  Frau  des  israelitischen 
Königs  Ahab  war,  eingeführt  wurden.  Daß  zu  diesen  Re- 
ligionen Wahrsagerei  und  Zauberei  gehörten,  geht  aus 
2.  Könige  17:16-18  hervor: 

„Aber  sie  verließen  alle  Gebote  des  HERRN,  ihres 
Gottes,  und  machten  sich  zwei  gegossene  Kälber  und  ein 
Bild  des  Aschera  und  beteten  alles  Heer  des  Himmels 
an  und  dienten  Baal 

und  ließen  ihre  Söhne  und  Töchter  durchs  Feuer 
gehen  und  gingen  mit  Wahrsagen  und  Zauberei  um  und 
verkauften  sich,  zu  tun,  was  dem  HERRN  mißfiel,  um 
ihn  zu  erzürnen. 

Da  wurde  der  HERR  sehr  zornig  über  Israel  und  tat 
es  von  seinem  Angesicht  weg,  so  daß  nichts  übrigblieb 
als  der  Stamm  Juda  allein." 

Die  Folge  war,  daß  Israel  bald  der  Stärke  der  er- 
obernden assyrischen  Armee  erlegen  war. 

Fast  ein  Jahrhundert  später  stellte  der  gottesfürch- 
tige  König  Josia  im  Südreich  Juda  Recht  und  Gesetz 
wieder  her,  was  sehr  vonnöten  war,  und  der  Bericht  lau- 
tet wie  folgt: 

„Er  setzte  die  Götzendiener  ab  . .  . ,  auch  die  dem 
Baal  geopfert  hatten,  der  Sonne  und  dem  Mond  und  den 
Planeten  . .  . 


Auch  rottete  Josia  aus  alle  Geisterbeschwörer,  Zei- 
chendeuter, Abgötter  und  Götzen  und  alle  Greuel,  die 
im  Lande  Juda  und  in  Jerusalem  zu  sehen  waren,  damit 
er  erfüllte  die  Worte  des  Gesetzes,  die  geschrieben  stan- 
den in  dem  Buch,  das  der  Priester  Hilkia  im  Hause  des 
HERRN  gefunden  hatte7." 

Als  Paulus  in  neutestamentlicher  Zeit  auf  der  Insel 
Zypern  missionierte,  stieß  er  auf  „einen  Zauberer  und 
einen  falschen  Propheten"  namens  Elymas,  der  sich 
nicht  nur  dem  Paulus  entgegenstellte,  sondern  auch  da- 
nach „trachtete,  daß  er  den  Landvogt  vom  Glauben  ab- 
wendete. Paulus  aber,  „voll  heiligen  Geistes,  sah  ihn  an 
und  sprach:  O  du  Kind  des  Teufels,  voll  aller  List  und 
aller  Bosheit,  Feind  aller  Gerechtigkeit,  hörst  du  nicht 
auf,  krumm  zu  machen  die  geraden  Wege  des  Herrn8?" 

Es  kann  kein  Mißverständnis  darüber  geben,  wie 
Paulus  über  diesen  Jünger  der  Zauberei  dachte. 

Später  predigte  Paulus  zu  Ephesus,  und  dies  hatte 
zur  Folge,  daß  sich  viele  zum  Evangelium  Jesu  Christi 
bekehrten.  Es  heißt:  „Es  kamen  . . .  viele  derer,  die  gläu- 
big waren  geworden,  und  bekannten  und  verkündeten, 
was  sie  getrieben  hatten. 

Viele  aber,  die  da  Zauberei  getrieben  hatten,  brach- 
ten die  Bücher  zusammen  und  verbrannten  sie  öffentlich 
und  überrechneten,  was  sie  wert  waren,  und  fanden  des 
Geldes  fünfzigtausend  Silbergroschen. 

So  wuchs  das  Wort  durch  die  Kraft  des  Herrn  und 
ward  mächtig9." 

Als  sich  diese  Menschen  der  wahren  Herde  des  Herrn 
anschlössen,  hatten  sie  kein  Verlangen  mehr  nach  den 
Büchern  über  Zauberei,  die  allem  Anschein  nach  Hand- 
bücherfalscher religiöser  Künste  waren,  und  sie  brauch- 
ten sie  auch  nicht  mehr. 

Vorsätzliche  Teilnahme  an  diesen  Formen  abergläu- 
bischer Verehrung  ist  sündhaft.  So  belehrte  Samuel,  der 
Prophet,  den  König  Saul:  „Ungehorsam  ist  Sünde  wie 
Zauberei,  und  Widerstreben  ist  wie  Abgötterei  und  Göt- 
zendienst10." Der  biblische  Bericht  zeigt  auch,  daß  Saul, 
als  er  den  Geist  des  Herrn  verlor,  in  Spiritismus  ver- 
wickelt wurde11. 

Und  schließlich  schrieb  Paulus  den  Galatern,  daß 
„Zauberei"  eines  der  „Werke  des  Fleisches"  ist,  von 
denen  sich  diejenigen,  die  den  Geist  des  Herrn  haben, 
abwenden12. 

Die  Schrift  zeigt,  daß  die  Zauberei  des  Zauberers, 
das  Medium  und  der  Schwarzkünstler  charakteristisch 
für  die  falschen  Religionen  und  den  Aberglauben  der 
Welt  sind  und  daß  diejenigen,  die  solches  praktizieren, 
tatsächlich  im  Widerstreit  mit  den  wahren  Propheten  und 
Aposteln  stehen.  Alle,  die  mit  dem  Geist  und  dem  Glau- 
ben Jesu  Christi  vertraut  sind,  wollen  mit  keiner  Form 
der  Wahrsagerei  und  Zauberei  etwas  zu  tun  haben. 

1)  3.  Mose  19:31.  2)  5.  Mose  18:9-14.  3)  5.  Mose  18:15.  4)  Jesaja  8:19,  20. 
5)  Daniel  2:2-28.  6)  Siehe  2.  Mose  7:10-12.  7)  2.  Könige  23:5,  24.  8)  Siehe 
Apostelgeschichte  1 3 :6-1 0.  9)  Apostelgeschichte  19:18-20.  10)  1.  Samuel 
15:23.    11)  Siehe  1.  Samuel  24:4-20.    12)  Siehe  Galater  5:19-21. 


Die  Enden 
der  Erde 


Eine  Unterhaltung 

über  die  neue  Internationale  Mission 


Anfang  1973  hat  die  Erste  Präsidentschaft  die  Grün- 
dung der  Internationalen  Mission  bekanntgegeben,  die 
alle  Mitglieder  umfassen  soll,  die  in  besonders  entfern- 
ten Gebieten  leben.  Als  Missionspräsident  ist  Bernard  P. 
Brockbank,  ein  Assistent  des  Rates  der  Zwölf,  berufen 
worden. 

Im  Gegensatz  zu  anderen  Missionen  hat  die  Inter- 
nationale Mission  keine  Missionare.  Ihr  Büro  ist  im  Ver- 
waltungsgebäude der  Kirche,  47  East  South  Temple 
Street,  Salt  Lake  City,  Utah  841 1 1 . 

Vor  einiger  Zeit  haben  Howard  W.  Hunter,  der  Bera- 
ter vom  Rat  der  Zwölf  für  diese  Mission,  und  Präsident 
Brockbank  Fragen  über  die  Mission  beantwortet. 

Frage:  Was  würden  Sie  als  das  wichtigste  Ziel  der 
Internationalen  Mission  bezeichnen? 

Bruder  Hunter:  Die  Internationale  Mission  ist  für  alle 
die  Mitglieder  bestimmt,  die  außerhalb  der  organisier- 
ten Pfähle  und  Missionen  leben,  damit  es  eine  Einheit 
der  Kirche  gibt,  der  sie  verantwortlich  sind  und  die  für 
sie  da  ist. 

Frage:  Wer  hat  diesen  Mitgliedern  bisher  geholfen? 

Bruder  Hunter:  Wenn  ihnen  überhaupt  jemand  gehol- 
fen hat,  so  war  es  ihre  Heimatgemeinde. 

Frage:  Unterscheidet  sich  die  Internationale  Mission 
von  den  Missionen,  wie  wir  sie  bis  jetzt  kennen? 

Bruder  Brockbank:  Ja.  Die  voll  organisierten  Missio- 
nen der  Kirche  haben  Missionare.  In  der  Internationalen 
Mission  haben  wir  keine  Missionare  und  auch  keinen 
Missionsauftrag. 

Frage:  Wie  viele  Mitglieder  gehören  zu  der  Mission? 

Bruder  Brockbank:  Das  ist  ganz  unterschiedlich,  im 
Augenblick  sind  es  ungefähr  500.  Wir  wissen  aber,  daß  es 
vielleicht  nochmal  so  viele  gibt,  von  denen  wir  keine 
Unterlagen  haben. 

Frage:  Wo  befinden  sich  diese  500?  Gibt  es  auf 
irgendeinem  Teil  der  Erde  eine  größere  Gruppe? 

Bruder  Hunter:  Die  größte  organisierte  Gruppe  befin- 
det sich  in  Island,  das  heißt  aber  nicht,  daß  wir  nicht  in 


anderen  Ländern  eine  noch  größere  Anzahl  von  Mitglie- 
dern hätten.  Es  gibt  so  viele  verschiedene  Gebiete,  daß 
man  eigentlich  gar  keinen  Ort  bezeichnen  kann.  Auf 
einer  kleinen  Insel  —  auf  der  Osterinsel  im  Pazifik  —  gibt 
es  ein  Mitglied,  genauso  auf  Madagaskar  und  auf  einer 
kleinen  Insel  im  Atlantischen  Ozean  zwischen  Südameri- 
ka und  Afrika,  die  Ascension  Island  genannt  wird. 

Frage:  Sind  die  meisten  Mitglieder  der  Internationa- 
len Mission  Bürger  der  USA? 

Bruder  Brockbank:  Ja.  Wir  haben  aber  auch  Mitglie- 
der aus  England,  Frankreich,  Deutschland,  Kanada  und 
vielen  anderen  Ländern.  Einige  sind  Soldaten,  andere 
Diplomaten  und  wieder  andere  Kaufleute.  Eins  unserer 
englischen  Mitglieder  arbeitet  auf  Kuba,  und  obwohl 
Kuba  uns  nicht  zugeteilt  worden  ist,  haben  wir  mit  ihm 
korrespondiert,  weil  es  sonst  niemand  tut. 

Frage:  Was  tun  Sie  nun  für  die  Mitglieder  der  Inter- 
nationalen Mission?  Gibt  es  einen  regelmäßigen  persön- 
lichen Kontakt? 

Bruder  Brockbank:  Alles  geschieht  durch  Briefwechsel, 
durch  die  Programme  der  Kirche  und  durch  Veröffent- 
lichungen. Wir  teilen  den  Brüdern  und  Schwestern  mit, 
was  ihnen  zur  Verfügung  steht,  und  grundsätzlich  stehen 
ihnen  alle  Programme  zur  Verfügung,  die  sie  gebrauchen 
können.  Wir  sorgen  dafür,  daß  sie  die  Literatur  und  das 
Material  bekommen,  das  sie  brauchen.  Beispielsweise 
haben  alle  die  Mitglieder,  die  wir  erreichen  konnten,  den 
Familienabendleitfaden.  Wir  bemühen  uns,  jedem  Mit- 
glied mindestens  alle  zwei  bis  drei  Monate  zu  schreiben, 
den  Gruppenleitern  und  Gemeindepräsidenten  min- 
destens einmal  im  Monat. 

Bruder  Hunter:  Einer  isolierten  Familie  können  wir 
für  die  Schwester  das  FHV-Unterrichtsmaterial  schicken, 
so  daß  sie  auf  dem  laufenden  bleibt.  Genauso  steht  es 
mit  der  PV-Arbeit.  Wenn  ein  Junge  alt  genug  ist,  um  zum 
Diakon  ordiniert  zu  werden,  senden  wir  seinen  Eltern 
die  Unterlagen,  mit  denen  sie  ihn  auf  seine  Ordinierung 
vorbereiten  können,  und  dann  sorgen  wir  dafür,  daß  er 
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ordiniert  wird.  Wenn  ein  Kind  bald  acht  Jahre  alt  wird, 
arrangieren  wir  mit  den  Eltern  seine  Taufe. 

Frage:  Arbeiten  Sie  in  manchen  Gebieten  über  Grup- 
penleiter und  Gemeindepräsidenten? 

Bruder  Hunter:  Ja,  sie  werden  vom  Missionspräsiden- 
ten bestimmt.  Vielleicht  sollten  wir  auch  erklären,  daß 
der  Mitgliedsschein  eines  Mitglieds,  das  in  eins  unserer 
Gebiete  zieht,  genauso  an  die  Internationale  Mission  ge- 
schickt wird,  wie  er  sonst  an  eine  andere  Gemeinde 
geht. 

Frage:  Spielen  die  Bischöfe  und  Gemeindepräsiden- 
ten dabei  eine  wichtige  Rolle? 

Bruder  Hunter:  Ganz  bestimmt.  Und  wenn  sie  richtig 
verstehen,  was  wir  für  die  Mitglieder  tun  können,  wer- 
den sie  sich  wahrscheinlich  mehr  bemühen,  uns  die  Un- 
terlagen zukommen  zu  lassen. 

Frage:  Wie  sollten  die  Leute  sich  an  Sie  wenden? 
Möchten  Sie  von  jedem  hören,  der  an  einen  Ort  zieht, 
an  dem  es  keine  Mission  gibt? 

Bruder  Brockbank:  Es  ist  am  besten,  wenn  sie  in 
einem  solchen  Falle  direkt  an  die  Internationale  Mission 
schreiben.  Namen,  Adresse  und  weitere  Informationen 
über  sich  angeben  und  mitteilen,  wo  ihr  Mitgliedsschein 
ist.  Dann  anworten  wir  sofort,  forschen  nach  ihrem  Mit- 
gliedsschein und  geben  ihnen  Anleitung  und  Führung. 

Bruder  Hunter:  Wenn  sie  sich  mit  Präsident  Brock- 
bank in  Verbindung  setzen,  sobald  sie  wissen,  daß  sie 
an  einen  Ort  gehen  werden,  wo  es  keine  Mission  gibt, 
kann  er  ihnen  sagen,  ob  es  dort  andere  Mitglieder  der 
Kirche  gibt  und  was  sie  dorthin  mitnehmen  könnten.  Je 
eher  sie  sich  mit  Präsident  Brockbank  in  Verbindung 
setzen,  um  so  besser  kann  ihnen  geholfen  werden. 

Frage:  Passiert  es  öfter,  daß  Sie  jemandem  andere 
Mitglieder  nennen  können,  die  in  demselben  Gebiet 
wohnen? 

Bruder  Brockbank:  Wir  erhalten  jeden  Tag  Anfragen 
von  Mitgliedern  —  entweder  Leuten,  die  ins  Ausland 
gehen,  oder  solchen,  die  schon  dort  sind  -,  ob  es  in 


ihrem  Gebiet  Mitglieder  gibt.  Selbst  wenn  sie  300  oder 
400  km  voneinander  entfernt  leben,  können  sie  einander 
doch  schreiben  und  haben  das  Gefühl,  daß  jemand  in  der 
Nähe  ist.  Unsere  Mitglieder  haben  das  schon  in  vielen 
Fällen  getan. 

Bruder  Hunter:  Es  kam  z.B.  ein  Brief  von  einem 
Mann,  der  ins  Ausland  versetzt  werden  sollte  und  sich 
unter  mehreren  Orten  einen  aussuchen  konnte.  Er 
schrieb  an  Präsident  Brockbank  und  wollte  wissen,  an 
welchem  dieser  Orte  es  Mitglieder  gäbe  —  danach  wollte 
er  den  Ort  aussuchen. 

Bruder  Brockbank:  Wenn  jemand  weiß,  daß  ein  an- 
derer sich  an  einem  Ort  befindet,  wo  er  keinen  Kontakt 
mit  der  Kirche  hat,  soll  eres  der  Internationalen  Mission 
mitteilen  und  wenn  möglich  auch  die  Adresse  angeben, 
damit  wir  uns  mit  dem  betreffenden  Mitglied  in  Verbin- 
dung setzen  können.  Die  Internationale  Mission  muß 
aber  nicht  nur  wissen,  wo  das  Mitglied  sich  jetzt  befin- 
det, sondern  auch,  wo  es  vorher  gewesen  ist,  sonst  ist  es 
schwierig,  seinen  Mitgliedsschein  zu  finden. 

Bruder  Hunter:  Das  ist  oft  der  Fall.  Wenn  wir  die 
Namen  von  Vater  und  Mutter  und  von  den  Kindern  er- 
fahren könnten,  wäre  das  eine  große  Hilfe.  Wenn  wir  nur 
einen  Namen  haben,  wissen  wir  nicht,  ob  es  sich  um  eine 
Familie  handelt.  Es  ist  besser,  wenn  wir  die  Namen  aller 
Familienmitglieder  bekommen. 

Frage:  Wie  nehmen  die  Menschen  die  Hilfe  auf,  die 
Sie  ihnen  durch  die  Mission  geben  können?  Hilft  ihnen 
das,  der  Kirche  nahe  zu  bleiben? 

Bruder  Brockbank:  Nach  den  Briefen,  die  wir  von 
den  Mitgliedern  erhalten,  scheint  es,  daß  sie  sich  dar- 
über freuen,  daß  die  Kirche  sich  für  sie  interessiert,  sich 
um  sie  kümmert  und  mit  ihnen  in  Verbindung  bleibt  — 
dadurch  bleiben  sie  auch  in  Verbindung  mit  der  Kirche. 

Frage:  Regen  Sie  zum  regelmäßigen  Lesen  in  der 
Schrift  an?  Was  können  die  Brüder  und  Schwestern  bei- 
spielsweise tun,  um  dem  Herrn  und  der  Kirche  nahezu- 
bleiben? 
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Bruder  Brockbank:  Wenn  man  weit  von  zu  Hause  und 
von  den  Aktivitäten  der  Kirche  entfernt  ist,  werden  die 
Gedanken  stark  durch  Briefe  beeinflußt.  Deswegen 
schreiben  wir  liebevolle,  gütige  Briefe,  um  den  Mitglie1- 
dern  zu  zeigen,  daß  sie  wichtig  sind  und  daß  die  Kirche 
möchte,  daß  sie  ihr  und  ihren  Programmen  nahebleiben. 
Wir  schicken  ihnen  Grüße  von  Präsident  Spencer  W. 
Kimball,  und  wir  senden  ihnen  zur  Konferenzzeit  die 
Worte  des  Propheten.  Wir  lassen  alle  Reden  der  Ersten 
Präsidentschaft  kopieren  und  regen  die  Leute  an,  sie  zu 
lesen  und  so  zu  leben,  wie  es  einem  Kind  Gottes  ge- 
ziemt. Man  kann  durch  Briefe  viel  erreichen,  wenn  man 
bedenkt,  daß  unsere  Mitglieder  in  der  Welt  vielen  Ver- 
suchungen ausgesetzt  sind.  Oft  haben  sie  das  Gefühl, 
daß  sie  ganz  allein  sind,  deswegen  stärkt  dieser  Kontakt 
mit  der  Kirche  ihren  Glauben  und  ihre  Überzeugung  und 
hilft  ihnen  zu  wissen,  daß  sie  doch  noch  mit  der  Kirche 
in  Verbindung  stehen. 

Frage:  Was  können  wir,  die  wir  behaglich  in  unseren 
Gemeinden  leben,  für  die  Mitglieder  tun,  die  in  Island 
oder  auf  Madagaskar  sind? 

Bruder  Brockbank:  Die  Familienangehörigen  und 
Freunde  sollen  auf  jeden  Fall  mit  denen,  die  ins  Ausland 
gehen,  einen  Briefwechsel  aufrechterhalten. 

Bruder  Hunter:  Junge-Erwachsene  oder  Besondere- 
Interessen-Gruppen,  die  gern  jemandem  helfen  möch- 
ten, könnten  vielleicht  eine  Familie  in  Island,  auf  Mada- 
gaskar oder  wo  sie  sich  nun  befindet,  .adoptieren'.  Sie 
können  den  Kontakt  durch  die  Internationale  Mission 
aufnehmen. 

Frage:  Diese  Arbeit  muß  eine  ganz  besondere  Freu- 
de bringen. 

Bruder  Hunter:  Als  die  Erste  Präsidentschaft  und  die 
Zwölf  beschlossen,  die  Internationale  Mission  zu  grün- 
den und  Bruder  Brockbank  als  Präsidenten  zu  berufen, 
war  ich  ganz  begeistert  davon. 

Ich  weiß,  daß  dadurch  vielen  Menschen  das  Evange- 
lium nahegebracht  wird,  die  sonst  keine  Gelegenheit 
dazu  gehabt  hätten.  Es  wird  den  Menschen  bei  ihrer 
Suche  nach  der  Kirche  helfen.  Ich  weiß,  daß  dieses  Pro- 
gramm für  viele  Menschen  von  großem  Nutzen  sein  wird. 
Wenn  es  richtig  verstanden  wird,  hat  es  große  Möglich- 
keiten. 


Bruder  Brockbank:  Die  Kirche  nimmt  heute  an  jedem 
Mitglied  Anteil  -  es  gibt  viele  Programme,  die  den  ein- 
zelnen erreichen  sollen. 

Die  Internationale  Mission  soll  die  Mitglieder  der  Kirche 
suchen  und  erreichen,  die  von  den  organisierten  Einhei- 
ten der  Kirche  abgeschnitten  sind.  Der  Herr  wünscht, 
daß  jeder  seiner  Heiligen  der  Kirche  nahebleibt.  Er  hat 
uns  das  Gleichnis  vom  verlorenen  Schaf  gegeben.  Er 
hatte  99  und  suchte  das  eine,  das  sich  von  der  Gruppe 
entfernt  hatte. 

Obgleich  die  Menschen,  denen  gegenüber  wir  eine 
Verantwortung  haben,  sich  nicht  von  der  Kirche  entfernt 
haben,  sind  sie  doch  von  den  Missionen  und  Pfählen  der 
Kirche  getrennt.  Deswegen  müssen  wir  sie  erreichen 
und  ihnen  nahe  sein,  damit  sie  sich  der  Segnungen  der 
Kirche  erfreuen  können  und  der  Segnungen,  die  man 
erhält,  wenn  man  so  lebt,  wie  der  Herr  es  wünscht.  Wir 
möchten  sie  wissen  lassen,  daß  die  Kirche  Anteil  an 
ihnen  nimmt,  daß  der  Herr  Anteil  an  ihnen  nimmt  und 
daß  sie  das  nutzen  sollen,  was  der  Herr  ihnen  bietet.  Da- 
durch sollen  sie  dem  Propheten  und  den  Aposteln  des 
Herrn  nahebleiben,  und  ihr  Leben  soll  im  Plan  des  Herrn 
und  in  den  Programmen  seiner  Kirche  verankert  sein. 
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Ein  Ort 
für  Eltern 

Wie  uns  der  Tempel 
hilft,  unsere  Kinder 
im  Evangelium 
zu  unterweisen 

ROGER  UND  REBECCA  MERRILL 


„Wir  erkennen,  daß  der  Tempel  ein  vollkommenes  Modell 
für  unser  eigenes  Zuhause  ist." 


Als  wir  uns  vergangenes  Jahr  zum 
Ziel  gesetzt  hatten,  öfter  in  den  Tem- 
pel zu  gehen,  wußten  wir  nicht,  welch 
eine  gewaltige  Wirkung  dies  auf  un- 
ser tägliches  Leben  haben  würde. 

Da  wir  drei  Kinder  haben,  die 
noch  nicht  zur  Schule  gehen,  und  ei- 
nes noch  unterwegs  ist,  war  uns  im- 
mer mehr  daran  gelegen,  unsere  Kin- 
der in  einer  Weise  zu  erziehen,  die 
dem  Herrn  wohlgefällig  ist.  Wir  beide 
arbeiten  mit  mehr  Erfolg  und  Frieden 
an  einem  Projekt,  wenn  uns  unsere 
Ziele  klar  sind.  Doch  unsere  Bemü- 
hungen, unsere  Ziele  in  der  Kinder- 
erziehung klar  zu  erkennen,  nahmen 
einem  alle  Hoffnung  —  Kurse  in  Kin- 


dererziehung, psychologische  Bücher 
und  Studien  in  Führungs-  und  Mana- 
gementmethoden schlugen  viele  ver- 
schiedene Lösungen  für  die  Proble- 
me des  Familienlebens  vor. 

Ähnlich  wie  der  junge  Joseph 
Smith  fühlten  wir  uns  in  den  mitein- 
ander in  Widerstreit  stehenden  An- 
schauungen der  Menschen  verloren, 
von  denen  ein  jeder  glaubte,  seine 
Methode  der  Kindererziehung  sei  die 
richtige.  So  fingen  wir  also  an,  ernst- 
haft zu  fragen:  „Welche  Methode  ist 
die  richtige?" 

Während  wir  wiederholt  in  den 
Tempel  gingen,  um  für  die  Verstorbe- 
nen zu  arbeiten,  ging  es  uns  schlag- 


artig  auf,  daß  die  Grundsätze,  die 
dort  sowohl  durchs  Wort  als  auch 
durch  die  Tat  gelehrt  werden,  auch 
d9n  Lebenden  viel  geben  können.  Als 
wir  darüber  nachdachten,  erkannten 
wir  im  Haus  des  Herrn  ein  vollkom- 
menes Modell  für  unser  eigenes  Zu- 
hause. Wir  sahen  im  Vorbild  unseres 
Vaters  im  Himmel  eine  vollkommene 
Vorlage  für  uns  Eltern,  und  die  heili- 
gen Schriften  erkannten  wir  als  einen 
vollkommenen  Text,  der  voller  tat- 
sächlichen Begebenheiten  und  Bei- 
spiele ist,  wie  Gott  sich  als  Vater  sei- 
nen Kindern  gegenüber  verhalten 
hat. 

Der  Herr  hat  in  einer  Offenbarung 
für  den  Bau  seines  Hauses  in  Kirt- 
land  Joseph  Smith  spezifische  An- 
weisungen und  damit  zugleich  ein 
göttliches  Muster  für  jedes  Eltern- 
haus gegeben.  Er  wies  die  Heiligen 
an,  ein  Haus  zu  bauen,  „ja,  ein  Haus 
des  Gebetes,  des  Fastens,  des  Glau- 
bens, des  Lernens,  der  Herrlichkeit, 
der  Ordnung  -  ein  Haus  Gottes1". 
Diese  Weisungen  können  auch  auf 
unser  Zuhause  angewendet  werden. 

Wenn  wir  sie  befolgen,  entsteht 
in  unserem  Zuhause  eine  Atmosphä- 
re wie  in  einem  Tempel,  und  es  wird 
mehr  zu  einem  Stück  Himmel  auf  Er- 
den werden. 

Das  Haus  des  Herrn  ist  immer  sauber 
und  wohltuend.  Ordnung,  dieses 
große  Gesetz  des  Himmels,  ist  ein 
göttlicher  Grundsatz  des  Haushal- 
tens, der  eine  Atmosphäre  des  Frie- 
dens schafft.  Wie  begeisternd  es 
doch  für  eine  Heimgestalterin  ist, 
wenn  sie  erkennt,  daß  ihre  Bemühun- 
gen, ihre  Wohnung  blitzsauber  und 
liebenswert  zu  halten,  weit  mehr  als 
sich  immer  wiederholende,  niedere 
Aufgaben  sind!  Tatsächlich  ist  sie  für 
ihre  Familie  die  Frau  des  Tempelprä- 
sidenten. Indem  sie  dem  Vorbild  des 
Herrn  folgt  und  Ordnung  in  ihrer 
äußerlichen  Umgebung  herrschen 
läßt,  kann  sie  das  Leben  ihrer  Familie 
erleuchten  und  bereichern. 

Das  Haus  des  Herrn  ist  zweck- 
mäßig. Jedes  Einzelteil  in  der  Gestal- 
tung, der  Innendekoration,  der  At- 
mosphäre und  des  Ablaufs  im  Tem- 


pel trägt  zu  seinem  Zweck  bei,  der 
darin  besteht  zu  lehren.  Jeder  Raum 
enthält  bequeme  Stühle,  von  denen 
aus  man  zuhören  kann,  angemessene 
Plätze,  von  denen  aus  man  belehren 
kann,  Anschauungslehrhilfen  wie  Bil- 
der an  den  Wänden  und  Wandgemäl- 
de und  in  manchen  Fällen  Filme. 
Doch  wie  oft  spiegeln  unsere  Heime 
in  Gestaltung  und  Ausschmückung 
die  Grundsätze  der  Welt  wider?  Die 
Bilder,  die  wir  an  die  Wand  hängen, 
die  Bücher,  die  griffbereit  dastehen, 
und  die  Anordnung  unserer  Möbel  — 
all  das  spiegelt  unsere  Werte  wider. 

Es  gibt  nichts  im  Tempel,  was 
nicht  von  Christus  lehrt,  und  wenn 
unsere  Werte  vom  Herrn  anstatt  von 
der  Welt  bestimmt  werden,  werden 
wir  unser  Zuhause  nach  diesem  gött- 
lichen Muster  gestalten.  Kinderbü- 
cher im  Wohnzimmer,  Tafeln,  An- 
schlagtafeln, eine  Puppenbühne,  ein 
Ordner  mit  gutem  Anschauungsmate- 
rial und  Eltern,  die  immer  gewillt 
sind,  zu  helfen,  zu  lehren  und  selbst 
Neues  zu  lernen  —  all  das  trägt  zu 
einer  Atmosphäre  des  Lernens  bei. 

Das  Haus  des  Herrn  ist  mit  sei- 
nem Geist  erfüllt.  Wenn  man  den 
Tempel  betreten  möchte,  muß  man 
einen  Empfehlungsschein  haben,  der 
anzeigt,  daß  man  dazu  würdig  ist. 
Bevor  man  sein  Zuhause  betritt,  wür- 
de man  gut  daran  tun,  wenn  man  in- 
nehielte und  überlegte,  wie  würdig 
man  dessen  ist,  daß  man  ein  Heim 
und  eine  liebende  Familie  hat.  Ein 
Heim,  ob  es  nun  das  des  Herrn  oder 
unser  eigenes  ist,  soll  der  Ort  sein, 
wo  man  seine  besten  Manieren  und 
sein  freundlichstes  Wesen  an  den 
Tag  legt.  Es  gibt  dort  keinen  Platz  für 
grobe  Worte  oder  lärmendes  Geläch- 
ter, man  darf  dort  nicht  den  anderen 
wegstoßen,  etwas  an  sich  reißen, 
spitze  Bemerkungen  machen  oder 
den  anderen  ignorieren.  Zeit  und 
Energie  soll  statt  dessen  dafür  aufge- 
bracht werden,  daß  man  füreinander 
sorgt  und  einander  hilft  und  auch  et- 
was für  andere  tut. 

Das  Haus  des  Herrn  ist  ein  Ort  für 
heilige  Handlungen.  Beim  Familien- 
abend zu  präsidieren,  zu  bestimmen, 


wer  das  gemeinsame  Gebet  sprechen 
soll,  ein  Kind  zu  segnen,  wenn  es 
krank  ist,  und  alles  das,  was  damit 
zu  tun  hat,  daß  man  Kinder  zur  Welt 
bringt  und  sie  erfolgreich  erzieht  sind 
Taten  —  heilige  Handlungen  — ,  die 
dazu  beitragen,  die  Familie  zu  verbin- 
den und  ihre  Angehörigen  zu  heili- 
gen. Wie  Harold  B.  Lee  wiederholt 
darauf  hingewiesen  hat,  ist  der  wich- 
tigste Dienst,  den  ein  Priestertums- 
träger  je  verrichten  wird,  der  in  den 
Wänden  seines  eigenen  Heims. 


„Ein  Heim,  ob  es  nun  das 
des  Herrn  oder  unser  eige- 
nes ist,  soll  der  Ort  sein,  wo 
man  seine  besten  Manieren 
und  sein  freundlichstes  We- 
sen an  den  Tag  legt." 


Das  Haus  des  Herrn  ist  den  Ab- 
sichten des  Herrn  geweiht.  Wir  haben 
große  Freude  darin  gefunden,  als  wir 
zusammen  in  unserem  Heim  nieder- 
knieten, um  es  und  uns  dem  Dienste 
des  Herrn  zu  weihen.  Dieses  Erlebnis 
hat  uns  bewußtgemacht,  daß  alles, 
was  wir  in  seinen  Wänden  tun,  dem 
Herrn  angenehm  sein  soll.  Ferner  hat 
die  Weihung  jedem  in  der  Familie  ge- 
holfen, daß  er  sein  Zuhause  besser 
zu  schätzen  weiß  und  den  Wunsch 
hat,  auf  rechte  Weise  darin  mitzuwir- 
ken. 

In  allem  ist  das  Haus  des  Herrn 
ein  Muster  dafür,  wie  unser  Zuhause 
sein  kann. 
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Von  all  den  Titeln,  mit  denen  wir 
uns  an  unseren  Schöpfer  wenden 
könnten,  möchte  er  selbst  von  uns 
„Vater"  genannt  werden.  Wenn  wir 
die  Zeit  vom  Beginn  der  Schöpfung 
bis  zu  unserer  schließlichen  Bestim- 
mung überdenken,  erkennen  wir,  daß 
unser  Vater  alles  auf  das  Ziel  ausge- 
richtet hat,  die  Unsterblichkeit  und 
das  ewige  Leben  des  Menschen  zu- 
stande zu  bringen.  So  ist  er  in  allem 
Beispiel  dafür,  wie  Eltern  sein  soll- 
ten. Als  vollkommenes  Wesen  macht 
er  keine  Fehler.  Er  hält  sich  bei  sei- 
nem Umgang  mit  seinen  Kindern  an 
Grundsätze,  die  ewig  und  wahr  sind, 
Grundsätze,  die  auch  für  das  Verhält- 
nis, das  wir  als  Eltern  zu  unseren 
Kindern  haben  sollen,  richtig  sind. 

Sein  Vorbild  zeigt  uns,  was  wir 
unsere  Kinder  lehren  sollen.  Etwas, 
was  uns  am  meisten  zuschaffen 
machte,  bestand  in  der  Lösung  dieser 
Frage.  Es  gibt  so  viele  Wahrheiten, 
so  viele  Geschichten,  Gebote,  Geset- 
ze und  Gedanken,  die  sie  kennen 
müssen.  Wo  soll  man  anfangen?  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  liegt  in  dem, 
was  uns  unser  Vater  durch  die  Tem- 
pelzeremonie lehrt. 

Im  Haus  des  Herrn  schließen  wir 
eine  methodische  Folge  von  Bündnis- 
sen. David  O.  McKay  hat  darüber  ge- 
sagt: „Da  ist  das  Tempelendow- 
ment';  es  ist  ...  eine  heilige  Hand- 
lung und  Verordnung  auf  dem  ewigen 
Weg  des  Menschen,  eine  heilige 
Handlung,  die  seinen  unbegrenzten 
Möglichkeiten  und  seinem  endlosen 
Fortschritt  dient  und  die  ein  gerech- 
ter und  liebender  Vater  für  die  Kin- 
der vorgesehen  hat,  die  er  in  seinem 
Ebenbild  erschaffen  hat  —  für  die  ge- 
samte Menschheit.  Deshalb  werden 
Tempel  gebaut2." 

Wichtig  ist  sowohl  die  Reihenfol- 
ge als  auch  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung dieser  Bündnisse:  jedes 
Gesetz  wird  zu  einer  bestimmten  Zeit 
gelehrt.  Als  wir  die  natürlichen  Nei- 
gungen der  Kinder  während  der  ver- 
schiedenen Phasen  ihrer  Entwicklung 
studierten,  waren  wir  dankbar,  daß 
wir  eine  Entsprechung  zwischen 
ihrem  typischen  Verhalten  und   der 


Darbietung  der  Gesetze  des  Lebens 
durch  den  Herrn  entdecken  konnten. 

Auch  wenn  sich  Kinderpsycholo- 
gen über  die  Details  nicht  einig  sind, 
würden  doch  die  meisten  darin  über- 
einstimmen, daß  die  Entwicklung 
mindestens  vier  allgemeine  Abschnit- 
te umfaßt:  (1)  das  Alter  des  völligen 
Selbstinteresses;  (2)  das  Alter,  wo 
Verantwortlichkeit  und  Vernunft  be- 
ginnt und  ein  Kind  Zusammenhänge, 
Konsequenzen  und  langfristige  Re- 
sultate als  Entscheidungsgrundlage 
begreifen  kann;  (3)  das  Alter  zuneh- 
mender körperlicher  Reife  und  (4)  das 
Alter  der  letzten  Vorbereitungen  für 
die  Übernahme  der  Rolle  eines  ver- 
antwortlichen Erwachsenen  in  der 
Gesellschaft.  Setzt  man  sowohl  diese 
Entwicklungsphasen  als  auch  die  Ge- 
setze des  Herrn  auf  einen  Zeitab- 
schnitt des  Lebens  eines  Kindes,  so 
erkennt  man,  wie  sie  sich  entspre- 
chen. 


Geschichten  aus  dem  Alten 
Testament  lehren  uns,  zu 
gehorchen  und  zu  opfern. 


(1)  Das  Alter  völligen  Selbstinter- 
esses 

Eltern  kennen  ganz  genau  die  na- 
türliche egoistische  Neigung  eines 
kleinen  Kindes,  doch  Eltern  und  Kin- 
derpsychologen weichen  alle  stark 
voneinander  ab,  wie  man  sich  hier 
verhalten  soll.  Der  einfache  Plan  des 
Herrn  veranschaulicht,  wie  wichtig  es 
ist,  daß  man  kleine  Kinder  lehrt,  ihren 
Eltern  zu  gehorchen  und  ihre  eige- 
nen Wünsche  zu  opfern,  damit  andere 
glücklich  sind,  wie  dies  in  den  Be- 
lehrungen vieler  Propheten  und  Apo- 
stel der  Letzten  Tage  betont  wird. 

Die  Bibel  ist  ein  äußerst  nützli- 
ches Werkzeug  bei  der  Unterweisung 
in  diesen  Grundsätzen.  Opfer  und 
Gehorsam  ist  ein  immer  wieder- 
kehrendes Thema  in  den  Geschichten 
des  Alten  Testaments,  die  Kinder 
dieses  Alters  besonders  ansprechen. 


Als  wir  versucht  haben,  unsere 
Kinder  in  diesen  Grundsätzen  zu  un- 
terweisen, waren  wir  über  ihr  Ver- 
ständnis erstaunt  und  manchmal  so- 
gar belustigt.  Als  wir  sie  an  einem 
kalten  Winterabend  aus  dem  Bad  hol- 
ten, sagte  unser  4jähriger  Sohn: 
„Trockne  Micha  zuerst  ab,  Vati.  Ich 
möchte  opfern.  Ich  bleibe  hier  sitzen 
und  friere  derweil  ein  bißchen." 

(2)  Das  Alter  der  Verantwortlich- 
keit und  der  Vernunft 

Wenn  ein  Kind  älter  wird  und  an- 
fängt, vor  dem  Herrn  verantwortlich 
zu  werden,  sieht  das  Gesetz  des 
Evangeliums  eine  Grundlage  in  Chri- 
stus und  einen  Begleiter  im  Heiligen 
Geist  vor,  um  ihm  zu  helfen,  die  ge- 
waltigen Einflüsse  durch  den  Druck 
seitens  seiner  Altersgenossen  und 
durch  die  Neigung  Ausflüchte  zu  ma- 
chen, zu  überwinden.  Die  Grundsätze 
des  Glaubens,  der  Buße,  der  Taufe 
und  der  Spendung  des  Heiligen  Gei- 
stes, die  sowohl  in  der  Bibel  als  auch 
im  Buch  Mormon  wunderbar  erläutert 
werden,  erklären  den  Zweck  und  die 
Bedeutung  des  Lebens  und  vermit- 
teln zugleich  einen  Plan  dafür,  daß 
man  auf  dem  rechten  Weg  bleibt  oder 
schnell  darauf  zurückkehrt,  wenn  ei- 
nem Fehler  unterlaufen  sind. 

(3)  Sich  auf  das  Elternsein  vorbe- 
reiten 

Körperliche  Reife  und  ausgedehn- 
tere gesellige  Aktivitäten  bringen  zu- 
sätzliche Versuchungen  mit  sich,  die 
aber  dadurch  direkt  abgewendet  wer- 
den können,  daß  man  das  Gesetz  der 
Keuschheit  befolgt.  Während  der  Ju- 
gendzeit der  Kinder  ist  es  wichtig, 
daß  die  Eltern  durch  Wort  und  Tat 
lehren,  welchen  Nutzen  es  bringt, 
wenn  man  sich  an  Körper  und  Geist 
rein  erhält.  Außerdem  hilft  das  Gar- 
ment  selbst,  die  Eltern  darauf  vorzu- 
bereiten, daß  sie  Anstand  in  der  Klei- 
dung definieren  können. 

(4)  Auf  sich  selbst  gestellt 

Wenn  ein  junger  Erwachsener 
mehr  Unabhängigkeit  erlangt  und 
sich  darauf  vorbereitet,  seine  Fähig- 
keiten außerhalb  der  Familie  auszu- 
probieren, vermittelt  ihm  des  Herrn 
Gesetz  der  Weihung,  wie  es  im  Buch 
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, Lehre  und  Bündnisse'  enthalten  ist, 
ein  richtiges  Verhältnis  dazu,  wes- 
halb er  seine  Talente  empfangen  hat 
und  wie  er  sie  am  besten  nutzen 
kann:  Der  Herr  hat  ihn  zum  Verwalter 
seiner  Talente  gemacht,  und  er  will, 
daß  er  sie  zum  Aufbau  seines  Reiches 
und  zur  Errichtung  Zions  verwendet. 

Wie  könnten  die  Eltern  ein  Kind 
besser  vorbereiten,  als  daß  sie  es  in 
diesen  Grundsätzen  unterweisen? 
Wenn  es  lernt,  gehorsam  zu  sein  und 
für  andere  zu  opfern,  wenn  es  sein 
Leben  auf  dem  Fundament  Christi 
begründet  und  den  Heiligen  Geist 
empfängt,  der  es  führt  und  lenkt, 
wenn  es  ein  reines  Leben  führt  und 
alles,  was  es  hat  und  ist,  dem  Dien- 
ste des  Herrn  weiht,  ist  es  bereit,  ein 
geheiligtes  Gefäß  in  der  Hand  des 
Herrn  zu  sein. 

Außer  diesen  bestimmten  Geset- 
zen haben  wir  noch  etwas,  was  uns 
stets  erinnert  und  uns  sowie  unsere 
Kinder  lehrt,  daß  wir  unsere  Wünsche 
und  Begierden  innerhalb  der  Gren- 
zen halten  sollen,  die  uns  vom  Herrn 


vorgeschrieben  sind,  daß  wir  allezeit 
die  Führung  des  Herrn  suchen  und 
daß  wir  sicherstellen,  daß  der  Körper 
wie  auch  der  Geist  regelmäßig  er- 
nährt werden.  Zu  wissen,  daß  eines 
Tages  „alle  ...  ihre  Knie  beugen 
[müssen]  und  jede  Zunge  . . .  beken- 
nen" muß,  daß  Jesus  der  Christus 
ist3,  erinnert  sowohl  die  Kinder  als 
auch  die  Eltern  an  wahrhaft  ewige 
Werte;  die  Erkenntnis,  daß  auch  die- 
jenigen, mit  denen  wir  Umgang  pfle- 
gen, einmal  die  Göttlichkeit  Christi 
anerkennen  werden,  verringert  die 
Versuchung,  sich  in  Ausflüchten  zu 
ergeben. 

So  wie  uns  unser  Vater  auf  plan- 
mäßige Weise  belehrt,  so  können  wir 
unsere  Kinder  in  den  Dingen  Gottes 
unterweisen. 

Sein  Vorbild  zeigt  uns,  wie  wir  un- 
sere Kinder  belehren  sollen.  Erstens 
ist  unser  Vater  konsequent.  „Ich  bin 
derselbe  gestern,  heute  und  immer- 
dar", hat  er  gesagt.  Wir  als  seine  Kin- 
der wissen,  daß  wir  uns  auf  ihn  ver- 
lassen können.  Wenn  wir  als  Eltern 


unseren  Sohn  am  Montag  dafür  be- 
strafen, daß  er  vom  Hof  läuft,  und 
überhaupt  nichts  sagen,  wenn  er  das- 
selbe am  Mittwoch  tut,  geben  wir  ihm 
nicht  die  Sicherheit,  die  der  Konse- 
quenz entwächst. 

Zweitens  gibt  uns  unser  Vater  Gebo- 
te. Jedes  Gebot,  das  uns  gegeben 
worden  ist,  offenbart  nur  einen  Teil 
des  ewigen  Gesetzes,  da  es  uns  ge- 
mäß unserer  Fähigkeiten  gegeben 
worden  ist,  es  zu  verstehen  und  da- 
nach zu  leben.  Nephi  hat  gesagt:  „Ich 
weiß,  daß  der  Herr  den  Menschenkin- 
dern keine  Gebote  gibt,  es  sein  denn, 
daß  er  einen  Weg  für  sie  bereite,  da- 
mit sie  das  ausführen  können,  was  er 
ihnen  geboten  hat4."  Unsere  Kinder 
müssen  wissen,  daß  wir  als  Eltern 
ihnen  keine  Gebote  geben,  die  sie 
nicht  halten  können. 

Wir  haben  unserem  2jährigen 
Sohn  ein  Gebot  gegeben:  „Du  sollst 
nicht  auf  die  Straße  laufen."  Die  Zeit 
kommt,  wo  er  ein  höheres  Gesetz 
empfangen  wird  —  das,  was  wir  sei- 
nem 5jährigen  Bruder  gegeben  ha- 
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ben:  „Du  sollst  erst  in  beide  Richtun- 
gen gucken,  bevor  du  die  Straße 
überquerst."  Die  Gebote  ändern  sich 
auf  Grund  unserer  fortschreitenden 
Fähigkeiten,  sie  zu  halten.  Doch  die 
ewigen  Gesetze,  auf  denen  sie  be- 
ruhen, ändern  sich  nicht. 

Wenn  der  Herr  ein  Gebot  gibt, 
wie  bei  Adam  im  Garten  Eden,  sagt 
er  ganz  klar,  was  die  Folge  des  Un- 
gehorsams ist.  Manchmal  ist  die  Fol- 
ge „natürlich";  doch  oft  schreitet  der 
Herr  gnädig  ein  mit  einer  Strafe  wie 
Hungersnot,  Seuche,  Pest  oder  dem 
Angriff  von  Feinden,  um  die  Men- 
schen dahin  zu  bringen,  daß  sie  Buße 
tun  und  sich  seiner  erinnern,  bevor 
sie  die  langfristige  Folge  der  Sünde 
erleiden  —  die  ewige  Trennung  von 
ihm. 

Manchmal  können  wir  es  zulas- 
sen, daß  unsere  Kinder  die  natürli- 
chen Folgen  ihrer  Taten  erleiden. 
Aber  oft  müssen  wir  mit  helfender 
Hand  oder  mit  einer  Strafe  einschrei- 
ten, da  die  natürliche  Folge  davon, 
daß  man  auf  die  belebte  Straße  läuft, 
katastrophal  sein  könnte.  Wie  auch 
immer,  die  Kinder  erlangen  ein  Ge- 
fühl der  Sicherheit  und  Verantwor- 
tung, wenn  ihnen  die  Folge  klar  im 
voraus  erklärt  wird. 

Drittens,  unser  Vater  gibt  uns 
Entscheidungsfreiheit.  Als  er  zu  Adam 
im  Garten  Eden  gesagt  hat:  „Du 
darfst  . . .  selbst  wählen5",  übertrug 
er  Adam  die  Verantwortung  für  die 
Entscheidung.  Er  lehrte  Adam  richti- 
ge Grundsätze  und  ließ  ihn  sich 
selbst  regieren.  Kinder  lernen 
schnell,  daß  Belohnung  und  Strafe 
direkte  Folgen  ihrer  eigenen  Ent- 
scheidungen sind,  und  sie  können, 
wenn  die  Folge  klar  erläutert  worden 
ist,  gewöhnlich  auch  einsehen,  daß 
eine  Strafe  gerecht  ist. 

Viertens,  unser  Vater  geht  Bünd- 
nisse mit  uns  ein.  Wenn  ein  Elternteil 
und  ein  Kind  ein  Bündnis  eingehen 
oder  einen  Vertrag  schließen,  so  ha- 
ben beide  einen  Anhaltspunkt,  wenn 
sich  ein  Problem  ergeben  sollte. 
Wenn  sich  Kinder  verpflichten,  be- 
stimmte Aufgaben  zu  erfüllen  oder 
sich  auf  bestimmte  Weise  zu  beneh- 


men, und  dieser  Verpflichtung  nach- 
kommen, so  entwickeln  sie  Selbstän- 
digkeit und  lernen,  wie  man  wächst. 

Fünftens,  unser  Vater  macht  uns 
zu  Verwaltern.  Er  gibt  uns  etwas,  wo- 
für wir  verantwortlich  sind  und  Re- 
chenschaft ablegen  müssen,  und  er 
möchte  von  uns,  daß  wir  zurückkeh- 
ren und  ihm  über  unsere  Verwaltung 
Bericht  geben. 

Als  wir  unsere  Kinder  zu  Verwal- 
tern gemacht  und  ihnen  Aufgaben 
übertragen  haben  wie  das  regelmäßi- 
geAufräumen  ihres  Zimmers  oderdas 
Füttern  ihrer  Tiere,  haben  wir  festge- 
stellt, wie  wichtig  es  ist,  sie  als  Ver- 
walter darüber  zu  respektieren  und 
ihre  Aufgabe  nie  zu  übernehmen.  Un- 
sere Kinder  wissen,  daß  es  ihre  Auf- 
gabe ist,  ihre  Betten  zu  machen,  daß 
wir  es  nicht  für  sie  tun  werden,  auch 
daß  wir  nicht  die  Falten  glätten,  wenn 
sie  ihr  Bett  nicht  richtig  machen. 


Wir  müssen  unsere  Kinder 
als  Verwalter  in  dem  Be- 
reich respektieren,  den  wir 
ihnen  nach  entsprechender 
Unterweisung  übertragen 
haben. 


Als  wir  zuerst  einem  jeden  Kind 
seine  Pflichten  übertrugen,  lehrten 
wir  es  die  richtigen  Grundsätze,  gin- 
gen mit  ihm  die  einzelnen  Schritte 
durch  und  halfen  ihm,  bis  wir  davon 
überzeugt  waren,  daß  es  es  selbst 
machen  konnte.  Wie  bei  den  Geboten 
versuchen  wir  auch  hier,  nie  eine  Auf- 
gabe zu  übertragen,  die  die  Fähig- 
keit eines  Kindes  übersteigt. 

Sechstens,  unser  Vater  hat  seine 
Gemeinschaft  mit  uns.  Er  zieht  uns 
auf  liebevolle  und  gütige  Weise  zu 
sich  heran,  was  wir  als  Eltern  da- 
durch nachahmen  können,  daß  wir 
(1)  etwas  mit  unseren  Kindern  Schritt 
für  Schritt  tun,  (2)  mit  ihnen  zum  Be- 
ten niederknien,  (3)  uns  von  Herz  zu 
Herz  in  sie  einfühlen,  (4)  ihnen  Mut 
machen  und  sie  anspornen  und  (5) 
ihnen  verständnisvoll,  nicht  richtend, 
zuhören. 


Zu  wissen,  was  wir  unsere  Kin- 
der lehren  sollen  und  wie  wir  sie 
lehren  sollen,  ist  wesentlich,  wenn 
wir  darin  erfolgreich  sein  wollen,  sie 
so  zu  führen,  daß  sie  einst  in  die  Ge- 
genwart des  Herrn  zurückkehren 
können.  In  dieser  höchst  heiligen 
Verantwortung  hat  uns  unser  Vater 
ein  vollkommenes  Modell  und  Unter- 
richtsbücher zum  Studium  gegeben  — 
die  heiligen  Schriften,  seine  eigenen 
inspirierten  Berichte  darüber,  wie  er 
mit  seinen  Kindern  umgegangen  ist. 

Der  Tempel  vermittelt  uns  Glau- 
ben. Er  befähigt  uns  dazu,  daß  wir 
dies  Erdenleben  in  der  wahren  Per- 
spektive der  Schöpfung,  des  Planes 
der  Erlösung  und  unserer  schließli- 
chen Bestimmung  sehen.  Die  Werte 
und  Philosophien  der  Welt  schwin- 
den zur  Bedeutungslosigkeit,  wenn 
wir  erkennen,  daß  wir  vom  Herrn  ge- 
schult werden,  um  wie  er  zu  werden. 
Wahrhaft  alles  liegt  in  seinen  Hän- 
den, und  es  gibt  außer  der  Sünde 
nichts  Tragisches  im  Leben. 

Wenn  wir  uns  diese  Anschauungs- 
weise in  unserem  täglichen  Familien- 
leben zu  eigen  machen,  wird  sie  zu 
einer  bedeutenden  Grundlage  für  un- 
seren Frieden  und  unser  Glück. 
Durch  Leiden,  finanzielle  Krisen  und 
sogar  Tod  hindurch  können  wir  wis- 
sen, daß  das  Befolgen  wahrer  Grund- 
sätze und  Gesetze,  nach  denen  unser 
Vater  lebt,  auch  uns  endgültige  Freu- 
de bringt. 

Wenn  wir  uns  bestreben,  mehr 
wie  er  zu  werden,  lernen  wir  jedes- 
mal, wenn  wir  in  sein  Haus  gehen, 
mehr;  vieles  davon  kann  wegen  sei- 
ner Heiligkeit  nicht  geschrieben  wer- 
den. Und  wenn  wir  danach  trachten, 
seinem  Beispiel  in  allem  zu  folgen, 
werden  wir  auch  versuchen  in  unse- 
rem eigenen  Heim  die  Umgebung, 
die  Atmosphäre  und  den  Geist  zu 
schaffen,  die  es  auch  zu  einem  Haus 
Gottes  machen. 

1)  LuB  88:119.  2)  „The  Purposes  of  Temples", 
ENSIGN,  Januar  1972.  3)  LuB  76:110.  4)  1.  Nephi 
3:7.    5)  Moses  3:17. 

Roger  Merrill  ist  stellvertretender  Personaldirek- 
tor der  Kirche  und  ist  in  einem  Komitee  für  das 
Aaronische  Priestertum  tätig.  Seine  Frau  Re- 
becca ist  FHV-Gesangsleiterin  in  der  17.  Ge- 
meinde von  Taylorsville  im  Pfahl  Taylorsville 
Utah  West. 
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STERLING  W.  SILL, 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Das  Gesetz  des  Fastens 


Einer  der  wichtigsten  Teile  der 
Arbeit  in  der  Kirche  ist  für  uns  der, 
daß  wir  einander  anspornen,  nach 
den  wichtigen  Gesetzen  zu  leben,  die 
Erfolg  und  Glück  bestimmen.  Und 
wenn  ich  genügend  Kraft  besäße, 
würde  ich  versuchen,  einen  jeden  auf 
der  Welt,  ob  er  nun  Mitglied  der  Kir- 
che wäre  oder  nicht,  davon  zu  über- 
zeugen, das  Gesetz  des  Fastens  zu 
befolgen. 

Dr.  Henry  C.  Link  hat  einmal  ge- 
sagt: „Nichts  verleiht  dem  Leben  des 
Menschen  soviel  Ordnung,  als  wenn 
man  nach  einer  Anzahl  vernünftiger 
Grundsätze  lebt."  Und  die  vernünftig- 
sten aller  Grundsätze  sind  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums  Jesu  Christi. 
Wenn  wir  danach  leben  würden,  wie 
wir  es  sollten,  würden  wir  bessere 
Menschen  und  weitaus  erfolgreicher 
im  Materiellen  wie  auch  im  Spirituel- 
len sein.  Manchmal  schätzen  wir 
manche  dieser  großen  ewigen  Geset- 
ze als  unbedeutend  ein  oder  als  et- 
was, was  zumindest  für  uns  persön- 
lich von  geringer  Bedeutung  ist.  Ich 
möchte  Ihnen  sechs  wichtige  Gründe 
dafür  aufzeigen,  weshalb  sich  ein  je- 
der von  uns  strikt  an  das  Gesetz  des 
Fastens  halten  soll. 

Der  erste  und  wichtigste  Grund 
ist,  daß  es  ein  Gebot  Gottes  ist.  Wel- 
che begeisternde  Art  wir  in  unserem 
Leben  entwickeln  könnten,  wenn  wir 
Gott  immer  gehorchten  —  wenn  auch 
aus  keinem  anderen  Grund,  als  daß 
es  richtig  ist  und  daß  er  uns  dazu 
aufgefordert  hat.  Es  war  ein  sehr  wei- 


ser Mann,  der  gesagt  hat,  daß  er 
nicht  nur  Gott  gehorche,  sondern 
auch  mit  ihm  überreinstimme. 

Grund  Nummer  zwei:  In  der  Kir- 
che werden  wir  dazu  aufgefordert, 
den  ersten  Sonntag  eines  jeden  Mo- 
nats zu  fasten.  Wir  sollen  uns  zweier 
Mahlzeiten  enthalten  und  das,  was 
man  auf  diese  Weise  eingespart  hat, 
dem  Bischof  geben,  um  ihm  zu  hel- 
fen, daß  er  denjenigen,  die  in  Not 
sind,  mit  Lebensmitteln,  Kleidung, 
Medikamenten  usw.  helfen  kann.  Und 
dann  gehen  wir  ins  Haus  des  Gebets, 
legen  Zeugnis  ab,  bringen  unseren 
Dank  zum  Ausdruck,  und  ermuntern 
und  spornen  einander  an  und  richten 
uns  gegenseitig  auf. 

Wenn  wir  unser  Fastopfer  auf 
einer  vernünftigen  Grundlage  berech- 
nen würden,  so  ergebe  dies  allein 
unter  den  jetzigen  Mitgliedern  der 
Kirche  eine  jährliche  Summe  von 
über  50  Millionen  Dollar,  was  in  eini- 
ge phantastische  Vorteile  für  den 
Menschen  umgesetzt  werden  könnte. 
Außerdem  würde  es  uns  helfen,  eine 
beträchtliche  Reserve  für  zukünftige 
Notfälle  anzulegen,  wohingegen  wir, 
selbst  bei  dem  jetzigen  Lebensstan- 
dard, jährlich  mehrere  Millionen  Dol- 
lar hinter  der  Summe  zurückbleiben, 
die  nötig  wäre,  um  unseren  tatsäch- 
lichen Fastopferbedarf  zu  decken. 
Selbst  wenn  wir  unsere  Pflicht  erfüll- 
ten, würde  ein  jeder  nur  eine  ganz 
kleine  Summe  zahlen  müssen,  doch 
es  würde  sich  auf  eine  riesige  Ge- 
samtsumme belaufen. 


Der  Herr  hätte  vom  Zahlen  des 
Fastopfers  dasselbe  sagen  können, 
was  er  über  das  Befolgen  des  Wortes 
der  Weisheit  gesagt  hat  —  daß  es 
„der  Fähigkeit  der  schwachen  und 
schwächsten  unter  allen  Heiligen 
die  Heilige  sind  oder  genannt  werden 
können",  angepaßt  worden  ist1.  Und 
angesichts  all  unserer  vielen  Segnun- 
gen von  Gott  muß  eine  durchschnitt- 
liche Zahlung  von  13  bis  15  Prozent 
dessen,  was  die  zwei  Mahlzeiten  ge- 
kostet hätten,  eine  ernste  Beleidi- 
gung für  ihn  sein;  bestimmt  muß  es 
uns  sehr  verlegen  machen. 

Wenn  wir  auf  diesen  Mangel  auf- 
merksam gemacht  werden,  sollten 
wir  uns  wirklich  schämen;  und  wir 
sollten  sofort  darangehen,  so  zu  fa- 
sten und  das  Fastopfer  zu  entrichten, 
wie  es  angemessen  ist.  Das  würde 
dem  Herrn  sehr  gefallen,  und  jedes 
Glied  der  Kirche  wäre  viel  erfolgrei- 
cher. 

Grund  Nummer  drei:  Das  Fasten 
ist  eine  der  besten  Methoden,  um 
Selbstzucht  und  Selbstbeherrschung 
zu  entwickeln.  Wir  hören,  bis  wir  da- 
von müde  sind,  von  den  Versuchun- 
gen unserer  Zeit,  und  doch  kommen 
viele  wegen  der  geringfügigsten  Sün- 
den zu  Fall.  Selbstbeherrschung  er- 
lernt man  aber  am  besten  dadurch, 
daß  man  Selbstbeherrschung  prakti- 
ziert. 

Mehrere  Umfragen  in  den  letzten 
Jahren  haben  ergeben,  daß  man  Mo- 
handas  K.  Gandhi  für  einen  der 
größten  Männer  unserer  Zeit  hält.  Er 
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„Auch  gebe  ich  euch  ein  Gebot, 
von  nun  an  im  Gebet  und 
Fasten  fortzufahren." 

—  LuB  88:76 


ist  der  indische  Patriot,  der  die  Unab- 
hängigkeit Indiens  von  England  er- 
wirkte. Zur  Zeit  seines  Todes  wurde 
er  als  die  größte  Kraft  in  Indien  und 
wahrscheinlich  der  Welt  anerkannt. 
Und  seine  Anhänger  gaben  ihm  den 
neuen  Namen  , Mahatma'  oder  die 
große  Seele.  Doch  sein  Biograph, 
Louis  Fischer,  behauptet,  daß  Gandhi 
von  einem  sehr  niedrigen  Stand  der 
Selbstbeherrschung  aus  anfing.  Er 
hielt  sich  für  einen  Feigling.  Er  fürch- 
tete sich  vor  der  Finsternis  und  hatte 
vor  Schlangen  Angst.  Er  fürchtete 
sich  vor  Menschen,  ja  er  fürchtete  sich 
vor  sich  selbst.  Er  geriet  leicht  in  Wut 
und  hatte  manch  schwerwiegendes 
Problem. 

Er  erkannte  die  Nachteile,  die 
diese  Eigenschaften  für  ihn  bedeute- 
ten, und  er  entschloß  sich,  sich  sozu- 
sagen neuzuschaffen,  und  er  nannte 
sich  später  einen  selbstneugeschaf- 
fenen Menschen. 

Gandhi  unterzog  sich  langem  Fa- 
sten, um  Selbstbeherrschung  zu  erzie- 
len. Wie  könnte  er  die  schwierigeren 
Situationen  im  Leben  beherrschen, 
folgerte  er,  wenn  er  nicht  einmal  sein 
Verlangen  nach  Speise  beherrschen 
konnte?  Er  sagte:  „Wie  kann  ich  an- 
dere beherrschen,  wenn  ich  mich 
nicht  selbst  beherrschen  kann?"  Herr 
Fischer  hat  gesagt,  daß  die  Welt  seit 
Sokrates,  was  wirkungsvolle  Selbst- 
beurteilung, absolute  Gemütsruhe 
und  Selbstbeherrschung  anbelangt, 
keinen  Menschen  mehr  wie  Gandhi 
gesehen  hat. 


Grund  Nummer  vier:  Das  Fasten 
stellt  ein  Mittel  dar,  mit  dem  man  sich 
große  spirituelle  Kraft  aneignen  kann. 
Als  die  Apostel  den  Herrn  fragten, 
warum  sie  den  bösen  Geist  nicht 
aus  dem  jungen  Manne  austreiben 
konnten,  antwortete  er  ihnen:  „Diese 
Art  fährt  nur  aus  durch  Beten  und 
Fasten2."  Wenn  wir  durch  Beten  und 
Fasten  böse  Geister  aus  anderen 
Menschen  austreiben  können, 

so  können  wir  dadurch  auch  das 
Böse  aus  uns  selbst  vertreiben. 

Grund  Nummer  fünf:  Ein  jeder 
sollte  sich  an  einem  guten  Dienst  am 
Nächsten  beteiligen.  Denn  Jesus  hat 
gesagt:  „Wo  euer  Schatz  ist,  da  ist 
auch  euer  Herz3." 

Der  Bauer  hebt  das  Beste  seiner 
Ernte  als  Saatkorn  auf.  Es  gibt  man- 
che Menschen,  die  mehr  aus  dem  Le- 
ben entnehmen  wollen,  als  sie  hin- 
einstecken, doch  Jesus  hat  gesagt: 
„Geben  ist  seliger  als  nehmen4."  Und 
wir  werden  viel  glücklicher  und  viel 
erfolgreicher  sein,  wenn  wir  mehr  in 
das  Gemeinwesen  zurücktun,  als  wir 
ihm  entnehmen. 

Jetzt  möchte  ich  noch  vier  weitere 
Gründe  anführen,  warum  das  Fast- 
opfer eine  unserer  besten  Wohl- 
fahrtseinrichtungen ist: 

1.  Alles,  was  wir  spenden,  gelangt 
dorthin,  wohin  es  gelangen  soll.  Das 
heißt,  es  gibt  keine  Verwaltungs- 
kosten beim  Fastopfer.  Einige  unserer 

1)   LuB  89:3.       2)    Matth.  17:21.       3)   Matth.   6:21. 

4)  Apg.  20:35.       5)   Mal.  3:8,  9. 

Rede  auf  der  144.  Herbst-Generalkonferenz 


besten  Hilfsinstitutionen  haben  einen 
sehr  großen  Anteil  an  Verwaltungs- 
kosten, es  gibt  jedoch  keine  Verwal- 
tungskosten beim  Fastopfer. 

2.  Es  kostet  nichts.  Jede  andere 
Spende  wird  aus  dem  Einkommen 
bestritten,  doch  das  Fastopfer  wird 
der  Lebensmittelrechnung  entnom- 
men und  braucht  nicht  ersetzt  zu  wer- 
den. 

3.  Denken  Sie  dann  auch  daran, 
wie  viele  Jahre  wir  unserem  Leben 
hinzufügen  und  wieviel  gesünder  und 
glücklicher  wir  während  dieser  Jahre 
leben. 

4.  Stellen  Sie  sich  vor,  wie  sehr 
wir  Gott  gefallen  können.  Er  hat  uns 
durch  den  Propheten  Maleachi  einen 
Einblick  darin  gewährt,  was  er  dar- 
über denkt:  „Ist's  recht,  daß  ein 
Mensch  Gott  betrügt,  wie  ihr  mich  be- 
trügt! Ihr  aber  sprecht:  , Womit  be- 
trügen wir  dich?'  Mit  dem  Zehnten 
und  der  Opfergabe!  Darum  seid  ihr 
auch  verflucht;  denn  ihr  betrügt  mich 
allesamt5."  Wenn  die  Menschen  sei- 
nerzeit Gott  dadurch  betrogen,  daß 
sie  den  Zehnten  und  die  Opfergabe 
nicht  zahlten,  und  wir  tun  dasselbe, 
dann  betrügen  wir  Gott  jetzt.  Und 
wir  können  Gott  sehr  gefallen,  wenn 
wir  uns  da  ändern. 

Wir  werden  den  größten  Erfolg 
und  das  größte  Glück  dadurch  zu- 
stande bringen,  daß  wir  uns  von  die- 
sen Grundsätzen  eine  feste  Überzeu- 
gung erringen.  Dies  wird  unser  Le- 
ben in  Ordnung  bringen  und  für  uns 
von  großem  Wert  sein. 

Und  mit  dem  richtigen  Ansporn 
und  der  rechten  Führung  kann  jede 
Gemeinde,  jeder  Pfahl,  jede  Mission 
und  jeder  einzelne  großartigen  Erfolg 
dadurch  haben,  daß  man  in  diesem 
wichtigen  Gesetz  des  Herrn  Vortreff- 
lichkeit erzielt. 

Dieses  Gesetz  des  Fastens  kann 
auch  eine  Art  Zuchtmeister  sein. 
Wenn  wir  lernen,  wirklich  danach  zu 
leben,  wird  es  uns  helfen,  die  ande- 
ren Gesetze  besser  zu  befolgen,  weil 
in  uns  die  Kraft  und  der  Glaube  er- 
zeugt werden,  die  die  natürliche  Fol- 
ge davon  sind,  daß  wir  dieses  wichti- 
ge Gesetz  befolgen. 
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Geschichten  von  Generalautoritäten 


S.  DILWORTH  YOUNG 
vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Immer  wenn  ich  zu  jungen  Men- 
schen spreche,  fällt  es  mir  schwer, 
meine  Tränen  zurückzuhalten.  Ich 
hatte  nämlich  einen  Jungen,  und 
nachdem  er  ein  Jahr  studiert  hatte, 
ging  er  in  den  Krieg.  Ich  möchte  den- 
ken, daß  er  tapfer  gegangen  ist. 

Bei  der  ersten  Unterredung  sagte 
der  Sergeant:  „Wir  haben  folgenden 
Unterricht:  Funk,  Kochen,  Fremd- 
sprachen, Nachrichtendienst,  Sani- 
tätsdienst . . ."  Er  nannte  vielleicht 
acht  verschiedene  Ausbildungsmög- 
lichkeiten. Die  jungen  Männer  konn- 
ten sich  eine  aussuchen,  bevor  sie 
weiter  ausgebildet  würden.  Der  Ser- 
geant sagte:  „Sie  können  eine  von 
diesen  Schulungen  oder  die  Kampf- 
ausbildung wählen."  Mein  Sohn  und 
noch  ein  anderer  junger  Mann  sagten 
ohne  zu  zögern:  „Kampfausbildung". 

Später  fragte  ich  ihn:  „Warum 
hast  du  die  Kampfausbildung  ge- 
wählt?" Er  antwortete:  „Jemand  muß 
doch  kämpfen."  Er  sagte,  daß  er  nicht 
denken  wollte,  ein  anderer  müßte 
vielleicht  sterben,  weil  er  selbst  den 
Kampf  gescheut  hätte.  Er  sagte: 
„Wenn  in  diesem  Krieg  jemand  ster- 
ben muß,  hätte  ich  ein  sehr  schlech- 
tes Gewissen,  wenn  ich  nicht  auch 
das  Risiko  auf  mich  nehmen  würde." 

Für  mich  ist  er  immer  noch  zwan- 
zig —  ungefähr  so  alt  wie  Sie.  Und  so 
gestatten  Sie  mir  vielleicht,  so  zu 
Ihnen  zu  sprechen,  als  ob  Sie  an  sei- 
ner Stelle  wären.  Die  Ratschläge,  die 
ich  Ihnen  gebe,  würde  ich  auch  mei- 
nem Sohn  geben. 

Ich  würde  ihm  sagen:  Lüge  nicht. 
Wenn  du  nur  einmal  lügst,  mußt  du 


immer  aufpassen,  daß  diese  Lüge 
nicht  entdeckt  wird.  Und  weiter,  wenn 
du  einmal  lügst  und  es  kommt  her- 
aus, nur  einmal,  wird  derjenige,  der 
die  Lüge  entdeckt  hat,  dir  dein  gan- 
zes Leben  lang  nie  wieder  trauen.  Je- 
desmal, wenn  dein  Name  erwähnt 
wird,  wird  ihm  —  besonders  wenn  er 
in  der  Lage  ist,  dir  eine  Stellung  oder 
ein  Recht  zu  verschaffen,  das  Ver- 
trauen erfordert  —  diese  Lüge  einfal- 
len, und  er  wird  kein  Vertrauen  zu  dir 
haben.  Vielleicht  hast  du  schon  vor 
langer  Zeit  Buße  getan  und  Verge- 
bung erhalten  -  auch  seine  Verge- 
bung —  aber  ob  er  es  will  oder  nicht, 
wird  er  sich  immer  wieder  fragen,  ob 
du  wirklich  Buße  getan  hast.  Wenn 
du  andererseits  immer  und  unter  al- 
len Umständen  die  Wahrheit  sagst, 
wird  das  eines  Tages  deinen  guten 
Ruf  und  vielleicht  sogar  deine  Ehre 
retten. 

Ich  kann  dies  an  einem  Erlebnis 
veranschaulichen.  Meine  Frau  war 
sehr  krank.  Ich  war  in  Provo  bei  ir- 
gendeiner Veranstaltung  der  Pfadfin- 
der und  hatte  ihr  versprochen,  daß 
ich  vor  sechs  Uhr  abends  nach  Hause 
kommen  würde.  Ich  hatte  ihr  etwas 
zu  essen  ans  Bett  gestellt,  weil  sie 
nicht  aufstehen  konnte,  und  mußte 
sie  allein  lassen. 

Es  ergab  sich  so,  daß  ich  nicht  vor 
elf  Uhr  abends  von  Provo  wegfahren 
konnte,  und  ich  war  besorgt,  als  ich 
mich  auf  den  Heimweg  machte.  Da- 
mals waren  die  Straßen  noch  nicht  so 
wie  heute,  man  mußte  durch  sämtli- 
che Orte  fahren,  die  am  Wege  lagen. 
Um  Mitternacht  kam  ich  durch  Salt 


Ratschläge 


Lake  City.  Ich  fuhr  weiter  nordwärts. 
Es  war  Vollmond,  er  schien  so  hell, 
daß  ich  alles  so  deutlich  wie  am  Tage 
sehen  konnte,  und  ich  war  der  einzi- 
ge auf  der  Straße.  Ich  fuhr  ziemlich 
schnell,  bis  ich  an  die  Kreuzung  kam, 
wo  ich  abbiegen  mußte,  um  über  den 
Berg  nach  Hause  zu  fahren.  Ich  fuhr 
wirklich  schnell,  der  Wagen  fuhr  110 
Stundenkilometer,  das  war  damals 
auf  dieser  Straße  sehr  schnell.  Ich 
raste  über  die  Kreuzung  und  dann 
hinunter  in  den  Weber-Canyon.  Als 
ich  halb  unten  war,  sah  ich  im  Rück- 
spiegel das  rote  Licht  aufblitzen.  Ein 
Verkehrspolizist  hatte  sich  an  der 
Kreuzung  versteckt  gehabt.  Ich  hielt 
also  an  und  stieg  aus.  Es  war  jetzt 
beinahe  ein  Uhr  morgens. 

Ich  ging  also  einige  Meter  zurück 
und  blieb  stehen,  so  daß  er  mich  im 
Scheinwerferlicht  sah.  Er  hielt  ca.  30 
Meter  hinter  mir,  stieg  aus  und  kam 
zu  mir.  Er  sagte:  „Zeigen  Sie  mir  bit- 
te Ihren  Führerschein  und  die  Fahr- 
zeugpapiere." Ich  gab  ihm  also  den 
Kraftfahrzeugschein,  und  er  sah  ihn 
an  —  auf  den  Führerschein  guckte  er 
gar  nicht  erst. 

Ich  sagte:  „Sie  haben  mich  sicher 
angehalten,  weil  ich  zu  schnell  gefah- 
ren bin." 

Er  antwortete:  „Ja,  sie  sind 
schneller  als  95  gefahren." 

Ich  sagte:  „Ich  bin  schneller  als 
110  gefahren." 

Dann  fuhr  ich  fort:  „Geben  Sie 
mir  schnell  den  Strafzettel  —  ich  muß 
nach  Hause.  Meine  Frau  ist  krank  und 
kann  nicht  aufstehen.  Ich  zahle  die 
Strafe,  aber  lassen  Sie  mich  weiter- 
fahren." 

Er  antwortete:  „Ich  gebe  Ihnen 
keinen  Strafzettel,  nur  eine  Verwar- 
nung, damit  Sie  es  nicht  wieder  tun. 
Wenn  Sie  noch  einmal  wegen  zu 
schnellen    Fahrens   angehalten  wer- 


den, müssen  Sie  dann  beide  Strafen 
bezahlen." 

Ich  konnte  mir  überhaupt  nicht 
erklären,  warum  er  mir  nur  eine  Ver- 
warnung gab.  Er  schrieb  den  Zettel 
aus  und  gab  ihn  mir.  Dann  lächelte  er 
und  gab  mir  die  Hand  —  das  tun  Poli- 
zisten nur  selten.  Er  sagte:  „Mein 
Name  ist  Bybee.  Ich  war  in  Camp 
Kiesel  als  Pfadfinder  bei  Ihnen." 

Auf  dem  ganzen  Heimweg  sagte 
ich  mir,  sooft  die  Räder  sich  drehten: 
„Wenn  ich  ihn  nun  einmal  belogen 
hätte  —  wenn  ich  ihn  nun  einmal  be- 
logen hätte." 

Ich  kann  Ihnen  garantieren:  Wenn 
Sie  lügen,  wird  diese  Lüge  Sie  Ihr 
ganzes  Leben  lang  belasten  und  sich 
bis  zu  Ihrem  Tod  immer  tiefer  in  Ihre 
Seele  einbrennen. 

Weiter  würde  ich  zu  meinem  Sohn 
sagen:  „Gib  kein  falsches  Zeugnis." 
Das  geschieht  nämlich  leicht.  Wir  tun 
es  so  häufig.  Wir  klatschen  gern  dar- 
über, was  jemand  getan  hat  oder  was 
man  denkt,  daß  er  getan  habe.  Sicher 
haben  Sie  schon  oft  gehört:  „Wenn 
du  nichts  Gutes  über  jemanden  sa- 
gen kannst,  dann  sage  gar  nichts." 

Ich  spreche  nicht  davon,  wenn  je- 
mand vor  Gericht  steht  und  etwas  be- 
zeugen muß.  Ich  spreche  davon,  daß 
man  unüberlegt  jemandem  eine 
Eigenschaft  oder  eine  Handlung 
nachsagt,  weil  man  davon  gehört  hat, 
obwohl  man  nicht  weiß,  ob  es  wahr 
ist  oder  nicht.  Es  macht  einem  sogar 
Freude,  solche  Geschichten  weiter- 
zuerzählen. Das  ist  eine  gefährliche 
Sache. 

Ich  leitete  einmal  eine  Konferenz 
in  Salt  Lake  City,  bei  der  George  F. 
Richards  vom  Rat  der  Zwölf  an- 
wesend war.  Ich  fragte  ihn,  ob  er 
sprechen  wolle,  und  er  sagte,  nein, 
wir  sollten  fortfahren.  So  begann  ich 
zu  sprechen  und  sagte  den  Anwesen- 


den, wenn  sie  jemals  eine  Geschichte 
über  einen  anderen  erzählen  würden, 
so  würde  ihm  diese  Geschichte  sein 
ganzes  Leben  lang  anhängen,  und 
die  meisten  Leute  würden  sie  glau- 
ben. Deswegen  sollten  sie  kein  fal- 
sches Zeugnis  geben. 

Da  fühlte  ich  eine  Hand  auf  der 
Schulter:  Präsident  Richards  stand 
hinter  mir  und  sagte:  „Ich  habe  es 
mir  überlegt.  Ich  möchte  etwas 
sagen." 

Er  sagte  ungefähr  folgendes:  „Ich 
war  einmal  Hoherrat  in  einem  Pfahl, 
und  jemand  brachte  eine  schwere 
Anschuldigung  gegen  einen  Mann 
vor.  Wir  besprachen,  ob  wir  ihn  vor 
Gericht  laden  sollten.  Schließlich  be- 
schloß der  Pfahlpräsident,  daß  er  pri- 
vat mit  ihm  sprechen  wollte.  Er  tat 
das  anscheinend  auch,  und  der  Mann 
konnte  zufriedenstellend  beweisen, 
daß  er  nicht  nur  nicht  schuldig  war, 
sondern  daß  er  zu  jener  Zeit  über- 
haupt nicht  im  Lande  gewesen  sei.  Er 
war  an  einem  anderen  Ort  und  konn- 
te es  ganz  unmöglich  getan  haben." 

Er  fuhr  fort:  „Vierzig  Jahre  ver- 
gingen, da  wurde  dieser  Mann  zu  ei- 
nem sehr  hohen  Amt  in  der  Kirche 
vorgeschlagen.  Und  unwillkürlich 
überlegte  ich,  ob  die  Geschichte,  die 
ich  damals  über  ihn  gehört  hatte, 
wohl  wahr  gewesen  sei,  obwohl  doch 
bewiesen  worden  war,  daß  sie  nicht 
stimmte!  Ich  mußte  mich  zusammen- 
nehmen, um  nicht  wegen  einer  fal- 
schen Geschichte,  die  ich  vor  vierzig 
Jahren  gehört  und  hinterher  als 
falsch  erkannt  hatte,  gegen  diesen 
Mann  zu  stimmen!"  Dann  setzte  sich 
Bruder  Richards  wieder  hin,  und  ich 
sprach  weiter. 

Das  kann  Ihnen  auch  passieren. 
Und  wenn  es  Ihnen  passiert,  werden 
Sie  wissen,  was  ich  meine. 

Möge  der  Herr  Sie  alle  segnen. 


fiir  einen  Sohn 
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JONA 


JOHN  A.  TVEDTNES 


Die  Echtheit  der  Geschichte  Jonas 
wird  von  einigen  Wissenschaftlern 
aus  verschiedenen  Gründen  ange- 
zweifelt. Erstens  sagen  sie,  der  Be- 
richt sei  zu  vage,  und  obwohl  einige 
Orte  genannt  werden  (Ninive,  Japho, 
Tarsis),  werde  der  König  von  Ninive 
überhaupt  nicht  erwähnt. 

Zweitens  ist  das  Alte  Testament 
die  einzige  Quelle  für  die  dramati- 
sche Bekehrung  der  Leute  von  Nini- 
ve. 

Drittens  gibt  die  Art  des  Buches 
Jona  manchen  Experten  Anlaß  zu  der 
Meinung,  es  sei  nur  zu  dem  Zweck 
geschrieben,  die  Allgegenwart  und 
die  Liebe  des  Gottes  der  Hebräer  zu 
beweisen  (deswegen  fehlt  die  Schil- 
derung des  historischen  Milieus). 

Viertens  wird  behauptet,  daß  es 
keinen  Wal  oder  großen  Fisch  gäbe, 
dessen  Kehle  so  groß  sei,  daß  er 
einen  ganzen  Menschen  verschluk- 
ken könne. 

Die  ersten  drei  Einwände  negie- 
ren nur  und  beweisen  nichts.  Man 
könnte  leicht  eine  wahre  Geschichte 
schreiben,  ohne  die  geschichtlichen 
Umstände  zu  schildern,  wenn  man 
damit  nur  etwas  Bestimmtes  sagen 
will.  Ohne  die  Veränderung,  die 
durch  die  Buße  der  Bewohner  von 
Ninive  erreicht  wurde,  hat  die  Ge- 
schichte von  Jona  keinen  histori- 
schen Wert.  Aber  ihr  moralischer 
Wert  rechtfertigt  ihr  Vorhandensein 
und  zeigt,  daß  Gott  uns  liebt,  wenn 
wir  ihm  gehorsam  sind. 

Man  kann  Jonas  Befürchtungen, 
als  dieser  Ruf,  in  Ninive  Buße  zu  pre- 
digen, an  ihn  erging,  besser  ver- 
stehen, wenn  man  weiß,  daß  die  As- 
syrer  wegen  ihrer  Grausamkeit  be- 
rüchtigt waren.  Der  assyrische  König 
Assurnasirpal    II.    machte    beispiels- 


weise bekannt,  wie  er  Gefangene, 
auch  Frauen  und  Kinder,  foltern  ließ: 
manche  ließ  man  verdursten,  während 
andere  eingekerkert  oder  lebendig 
verbrannt  wurden.  Wieder  andere 
wurden  geschunden  und  gepfählt, 
dann  ließ  man  sie  in  der  Sonne  ver- 
dorren. Das  berühmte  Wandrelief  des 
Sanherib  aus  Ninive,  auf  dem  die 
Einnahme  von  Lachis  dargestellt 
wird,  zeigt,  wie  die  Assyrer  israeliti- 
sche Gefangene  in  dieser  Weise  fol- 
tern. Wer  Glück  hatte,  kam  mit  klei- 
neren Torturen  davon;  ihm  wurde 
eine  Hand,  ein  Ohr,  ein  Finger  oder 
die  Nase  abgehackt  oder  die  Augen 
wurden  ihm  ausgestochen. 

Jonas  Furcht  vor  den  Assyrern 
war  also  durchaus  berechtigt.  Erst 
nachdem  er  auf  See  in  einen  gefähr- 
lichen Sturm  geraten  war  und  nach- 
dem ein  Fisch  oder  ein  Wal  ihn  ver- 
schluckt hatte,  beschloß  er,  sich  zu 
dem  bösen  Volk  in  Ninive  zu  wagen. 

Jesu  Hinweis  auf  Jona  hat  dem 
Bericht  aber  mehr  Glaubwürdigkeit 
verliehen1.  Es  ist  auch  interessant, 
daß  im  griechischen  Neuen  Testa- 
ment das  Wort  „Wal"  verwendet 
wird,  während  es  im  hebräischen 
Text  heißt:  „Aber  der  Herr  ließ  einen 
großen  Fisch  kommen2." 

Im  englischen  Bibeltext  heißt  es: 
„Der  Herr  hatte  einen  großen  Fisch 
für  Jona  bereitet."  Daraus,  daß  das 
Tier  „bereitet"  war,  könnte  man 
schließen,  daß  es  sich  um  kein  her- 
kömmliches Tier  gehandelt  hat  und 
daß  es  daher  leicht  imstande  war, 
einen  Menschen  ganz  zu  verschluk- 
ken. Zusätzlich  gibt  es  aber  aus  jün- 
gerer Zeit  den  glaubwürdig  belegten 
Fall,  daß  ein  Mann  tatsächlich  von 
einem  Wal  verschluckt  wurde  und 
überlebte. 

Im  Jahre  1891  geriet  die  Besat- 
zung eines  Walfängers  bei  den  Falk- 
landinseln in  Schwierigkeiten.  Ein 
Wal,  der  von  einer  Harpune  getroffen 
worden  war,  tauchte  auf  und  warf 
das  Boot  um.  Drei  Männer,  die  über 
Bord  fielen,  kamen  nicht  zum  Mutter- 
schiff zurück. 

Am  Abend  tauchte  der  sterbende 
Wal  wieder  auf  und  wurde  zum  Wal- 


fänger gezogen.  Als  er  geschlachtet 
wurde,  fand  man  einen  der  drei 
fehlenden  Männer,  James  Bartley,  im 
Magen  des  Wales.  Er  hatte  15  Stun- 
den in  diesem  unterseeischen  Ge- 
fängnis verbracht!  Die  Magensäure 
des  Wals  hatte  seine  Haut  für  immer 
gebleicht,  sein  Haar  ausfallen  lassen 
und  ihn  beinahe  blind  gemacht.  So 
konnte  Bartley  seinen  Beruf  nicht 
weiter  ausüben,  sondern  wurde 
Schuster  und  blieb  es  für  den  Rest 
seines  Lebens. 

Die  scheinbar  unmögliche  Ge- 
schichte von  Jona  wird  glaubwürdi- 
ger, wenn  man  sie  im  Zusammen- 
hang mit  dieser  genauso  phantasti- 
schen, aber  wahren  Begebenheit  aus 
unserer  Zeit  sieht.  Und  was  die  ge- 
schichtliche Existenz  Jonas,  des  Soh- 
nes Amittais,  betrifft:  man  weiß,  daß 
er  zur  Zeit  von  Jerobeam  II.  gelebt 
hat3. 


Bruder  Tvedtnes  studiert  Anthropologie  an 
der  Hebräischen  Universität  in  Jerusalem.  Er  ist 
Ratgeber  des  Gemeindepräsidenten  der  Jerusa- 
lemer Gemeinde. 

1)  Siehe  Matth.  12:38-41;  16:4;  Luk.  11:29,  30. 

2)  Jona  2:1.       3)  Siehe  2.   Kön.  14:25. 


Die 

Spendung 
des 

Heiligen 
Geistes 


Auf  der  Fastversammlung  wird 
oft  ein  achtjähriges  oder  älteres 
Kind,  das  getauft  worden  ist  (und 
manchmal  ein  Erwachsener,  der 
getauft  worden  ist),  gebeten,  mit 
seinem  Vater  oder  jemand  ande- 
rem, der  das  Melchisedekische 
Priestertum  trägt,  nach  vorn  zu 
kommen.  Derjenige,  der  konfir- 
miert werden  soll,  setzt  sich  auf 
einen  Stuhl,  und  der  Priestertums- 
träger,  der  das  Konfirmationsge- 
bet spricht,  und  andere  würdige 
Männer  legen  ihm  die  Hände  auf 
das  Haupt  und  bestätigen  ihn  als 
Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Die  Worte,  die  dabei  gespro- 
chen werden,  sind  einfach,  aber 
sehr  wichtig:  „  . . .  bestätigen  dich 
als  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
und  sagen  dir:  Empfange  den  Hei- 
ligen Geist!" 

In  den  Schriften  lesen  wir,  daß 
jeder  getauft  werden  und  den  Hei- 
ligen Geist  empfangen  muß,  damit 
er  wieder  zum  Vater  im  Himmel 
zurückkehren  und  bei  ihm  leben 
kann. 

Der  Heilige  Geist  ist  eine  ganz 
besondere  Person.  Er  gehört  zur 
Gottheit.  Aber  während  der  Vater 
im  Himmel  und  Jesus  Christus 
einen  Körper  aus  Fleisch  und  Bein 
haben  wie  wir,  hat  der  Heilige 
Geist  nur  die  Form  oder  Gestalt 
eines  Menschen.  Er  ist  ein  Geist, 
der  so  leise  zu  uns  sprechen 
kann,  daß  wir  gar  keinen  Ton  ver- 
nehmen und  ihn  doch  verstehen. 


Der  Heilige  Geist  kann  uns  sa- 
gen, was  richtig  und  was  falsch 
ist.  Er  kann  uns  helfen,  daß  unse- 
re Überzeugung  immer  weiter 
wächst.  Er  kann  uns  von  Gefahren 
wegführen,  uns  an  etwas  erinnern, 
was  wir  behalten  sollten,  und  er 
kann  uns  trösten,  wenn  wir  Kum- 
mer haben.  Aber  bevor  wir  alle 
diese  Segnungen  erhalten  kön- 
nen, müssen  wir  die  Gebote  des 
Vaters  im  Himmel  befolgen  und 
lernen,  auf  die  leise  Stimme  des 
Heiligen  Geistes  zu  horchen. 

Wenn  wir  nach  dem  Beistand 
des  Heiligen  Geistes  trachten, 
wird  er  uns  unser  ganzes  Leben 
lang  helfen,  anderen  das  Evange- 
lium mitzuteilen.  Er  überzeugt 
auch  diejenigen,  die  ehrlich  wis- 
sen möchten,  ob  das  Evangelium 
wahr  ist. 

Wenn  ein  Mann  mit  der  Voll- 
macht des  Melchisedekischen 
Priestertums  zu  dir  sagt:  „Emp- 
fange den  Heiligen  Geist!",  er- 
hältst du  ein  kostbares  Geschenk, 
das  dir  dein  ganzes  Leben  lang 
helfen  kann.  Denk  einmal  daran, 
wenn  du  in  der  PV  oder  in  der 
Sonntagsschule  singst: 

. . .  führt  er  mich  auch  durch  die 

Nacht, 
er  führt  mich,  beschützt  mich 
und  gibt  gut  auf  mich  acht. 
Horche,  horche,  der  Heil'ge  Geist 

will  sprechen. 
Horche,  horche  auf  den  Heil'gen 

Geist. 

(,Sing  mit  mir',  B-92) 
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Die  Zunge  ist  der 


Nach  einer  siegreichen  Schlacht  machte  der  Kö- 
nig Abadusia  einst  viele  neue  Gefangene,  die  ihm 
dienen  sollten. 

„Ach,  was  sind  das  für  stattliche  und  hübsche 
Leute!"  sagte  der  König  zur  Königin. 

„Du  sprichst  weise  und  wahr,  mein  König",  sag- 
te die  Königin  lobend  zu  ihm. 

„Aber",  fuhr  der  König  fort,  „wie  sollen  wir 
uns  einen  von  ihnen  als  Diener  auswählen,  wo  sie 
doch  alle  gleich  stark  und  intelligent  erscheinen?" 

Der  König  rief  einen  Weisen  zu  sich  und  fragte: 
„Wie  können  wir  von  all  diesen  vielen  Gefangenen 
den  besten  auswählen,  der  unser  Diener  sein 
soll?" 

„Das  ist  tatsächlich  eine  schwierige  Aufgabe", 
antwortete  der  Weise,  „aber  sie  kann  gelöst  wer- 
den.  Beobachte  sie  sorgfältig,   und  schaue   nach 
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folgenden  Eigenschaften  aus:  Einer,  dessen  Füße 
so  schnell  sind  wie  die  eines  Gepards,  dessen 
Augen  so  scharf  sind  wie  die  eines  Habichts  und 
dessen  Stimme  so  sanft  ist  wie  die  eines  Lammes. 
Um  seine  Intelligenz  zu  testen,  schicke  den  Mann 
zum  Markt,  wo  er  etwas  Gutes  kaufen  soll.  Dann 
schicke  ihn  noch  einmal  zum  Markt,  um  etwas 
Schlechtes  zu  kaufen." 

Der  König  überdachte  die  Worte  des  weisen 
Mannes  und  befolgte  seinen  Rat. 

Es  war  nun  unter  den  Gefangenen  bekanntge- 
worden, daß  der  König  jemand  suchte,  der  ihm 
und  seiner  liebenswürdigen  Königin  dienen  sollte. 
Jeder  wollte  gern  der  Auserwählte  sein;  und  so 
bemühten  sie  sich  alle  um  eine  aufrechte  Haltung 
und  taten  immer  alles,  wozu  sie  aufgefordert  wur- 
den. 
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Griffeides  Herzens 


Mittlerweile  war  der  König  dabei,  die  Gefange- 
nen beim  Arbeiten,  Gehen  und  Laufen,  Sprechen 
und  Essen  zu  beobachten.  Eines  Tages  fiel  ihm  ein 
bestimmter  Mann  auf,  der  so  aufrecht  stand  wie 
die  Pyramiden.  Sein  Gang  war  flink  und  sicher, 
seine  Augen  weitblickend.  Und  wenn  er  sprach, 
hörte  es  sich  an  wie  das  leise  Sausen  eines  war- 
men Windes. 

Der  König  rief  den  jungen  Mann  zu  sich  und 
gab  ihm  einige  Münzen.  „Geh  zum  Dorfmarkt", 
ordnete  er  an,  „und  kaufe  etwas  Gutes!" 

Bald  kam  der  Gefangene  mit  einer  Zunge  zu- 
rück. 

„Jetzt  gehe  wieder  hin,  und  kaufe  etwas 
Schlechtes!"  befahl  der  König.  Und  der  junge  Mann 
kam  zurück  und  hatte  wieder  so  eine  Zunge  bei 
sich  wie  beim  ersten  Mal. 


DOROTHY  LEON 

Illustrationen  von  Sherry  Thompson 


„Was  soll  das  bedeuten?"  fragte  der  König 
barsch.  „Als  ich  dich  zum  Markt  schickte,  um  etwas 
Gutes  zu  kaufen,  kauftest  du  eine  Zunge.  Und  als 
ich  dich  wieder  hinschickte,  um  etwas  Schlechtes 
zu  kaufen,  brachtest  du  wieder  eine  Zunge." 

„Ja,  Eure  Majestät",  antwortete  der  Gefangene, 
„es  ist  so.  Von  der  Zunge  kommt  Gutes,  und  von 
der  Zunge  kommt  Schlechtes.  Wenn  die  Zunge 
Worte  der  Güte  und  Rechtschaffenheit  spricht,  gibt 
es  nichts  Vergleichbares;  aber  wenn  die  Zunge 
schändliche  Unwahrheiten  spricht,  gibt  es  nichts 
Schlechteres." 

Der  König  und  die  Königin  waren  erfreut  über 
das,  was  sie  da  hörten  und  von  dem  Tag  an  diente 
der  weise  junge  Mann  dem  König  und  der  Königin 
mit  Freuden  und  in  Rechtschaffenheit. 
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Mark  konnte  kaum  den  Samstag  erwarten. 
Am  Samstag  abend,  um  zehn  Uhr  würde  die 
Flut  so  weit  zurückgehen,  wie  zu  keiner  ande- 
ren Zeit  während  des  ganzen  Jahres.  Vielleicht 
könnte  er  dann  eine  Junoniaschale1  für  seine 
Sammlung  finden. 

Als  Mark  und  seine  Familie  im  ersten  Früh- 
lingsmonat in  das  neue  Haus  am  Strand  gezo- 
gen waren,  hatte  Mark  mit  dem  Sammeln  von 
Muscheln  begonnen.  Er  hatte  viele  schöne  in 
verschiedenen  Formen  und  Größen;  aber  trotz 
allen  Suchens  hatte  er  noch  keine  Junonia- 
schale gefunden.  Nur  in  Büchern  hatte  er  Bil- 
der von  dieser  Muschel  gesehen.  Sie  war 
schneckenförmig  und  hatte  eine  glänzend  wei- 
ße Schale,  die  mit  schmutzig-braunen  Vier- 
ecken bedeckt  war. 

Marks  große  Hoffnungen  auf  seine  Muschel- 
jagd wurden  jedoch  früh  am  Samstagmorgen 
zerschlagen,  als  ein  Auto  vorfuhr  und  vor  ihrem 
Haus  anhielt.  Tante  Jen  stieg  aus  und  ging  auf 
die  andere  Seite  des  Wagens,  wo  sie  die  Tür 
öffnete  und  ihrem  Sohn  Herb  half,  sich  aus 
dem  Auto  herauszutasten. 


Mark  dachte,  daß  Herbs  Augen  wie  große 
Untertassen  hinter  seinen  dicken  Brillengläsern 
aussahen.  Er  fühlte  aber  dann  ein  plötzliches 
Mitleid,  als  er  sah,  wie  Herbs  Mutter  den  Jun- 
gen praktisch  den  Weg  hinaufführen  mußte. 

„Hallo!"  rief  Herb,  als  die  beiden  durch  das 
Vordertor  kamen. 

„Hallo!"  antwortete  Mark  und  versuchte, 
seiner  Stimme  einen  fröhlichen  Klang  zu  ge- 
ben. Er  fühlte  sich  ein  wenig  schuldig,  als  er 
sah,  daß  sein  Vetter  den  Kasten  mit  Muscheln 
bei  sich  trug,  den  er  ihm  bei  seinem  letzten 
Besuch  gegeben  hatte,  um  ihn  beschäftigt  und 
aus  dem  Wege  zu  halten.  So  sagte  er:  „Komm, 
und  schau  dir  die  Muscheln  an,  die  ich  seither 
gefunden  habe." 

Herb  folgte  Mark  in  sein  Zimmer.  Dort  gab 
Mark  ihm  zwei  von  seinen  neuen  Muscheln. 

„Diese  sind  wunderbar",  sagte  Herb  und 
fuhr  mit  seinen  Fingern  schnell  über  die  Ober- 
flächen. „Eine  Tulpenmuschel  und  eine  Schot- 
tenmütze, stimmt's?" 

„Stimmt.  Du  hast  dein  Vergrößerungsglas 
nicht    gebraucht,    um    sie    anzusehen",    sagte 
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Mark  verblüfft.  „Wie  konntest  du  die  Gattung 
herausfinden?" 

„Durch  Fühlen",  erklärte  Herb.  „Ich  habe 
mir  ein  Buch  aus  der  Bibliothek  besorgt  und 
daraus  gelernt,  die  Muscheln  zu  identifizieren, 
die  du  mir  gegeben  hast." 

„Du  hast  dich  wirklich  angestrengt  beim 
Lernen,  Herb",  sagte  Mark.  „Ich  habe  nicht  ge- 
wußt, daß  du  dich  so  für  Muscheln  interes- 
sierst." 

„Ich  habe  gehofft,  wir  beide  könnten  zu- 
sammen auf  Muschelsuche  gehen",  schlug 
Herb  eifrig  vor. 

„Heute  abend  gibt  es  eine  weitreichende 
Ebbe",  antwortete  Mark  zögernd.  „Vielleicht 
können  wir  dann  hingehen." 

Herb  und  Mark  verbrachten  den  Nachmit- 
tag und  den  Abend  damit,  Marks  Muschel- 
sammlung zu  studieren.  Mark  mußte  staunen, 
wie  schnell  Herb  die  verschiedenen  Muscheln 
nur  durch  Fühlen  erkennen  konnte. 

„Was  ist  dies?"  fragte  Herb  und  hielt  ein 
Stück  hoch. 

„Das  ist  ein  Stück  von  einer  Junonia",  sag- 


te Mark.  „Junonias  sind  selten.  „Ich  habe 
schon  eine  ganze  Zeit  gehofft,  eine  zu  finden, 
fand  aber  nur  solche  Stücke  wie  dies.  Hier  in 
diesem  Buch  ist  eine  Abbildung  von  einer  gan- 
zen Schale." 

Herb  zog  das  Vergrößerungsglas  aus  sei- 
ner Tasche  und  studierte  die  Fotografie.  „Das 
ist  wirklich  eine  interessante  Schale",  stimmte 
Herb  zu.  „Du  hast  gewiß  ein  gutes  Muschel- 
buch. So  etwas  gibt's  nicht  mal  in  der  Biblio- 
thek." 

Endlich  war  es  10.00  Uhr.  Mit  wachsender 
Aufregung  suchte  Mark  einen  Eimer,  einen 
Spaten  und  eine  Taschenlampe  zusammen. 
Dann  gingen  die  beiden  Jungen  langsam  auf 
die  Küste  zu. 

„Ich  weiß,  daß  ich  dich  aufhalte,  Mark", 
sagte  Herb  plötzlich.  „Ich  denke,  du  solltest 
allein  suchen  gehen,  während  ich  auf  dem 
Strand  sitze  und  warte." 

Mark  konnte  kaum  glauben,  daß  Herb  be- 
reit war,  ihn  vorausgehen  zu  lassen.  Aber  wäh- 
rend des  Gehens  entdeckte  Mark,  daß  er  wirk- 
lich wünschte,   daß   Herb   mit   ihm  zusammen 
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suchen  sollte.  Die  Menschen  lassen  Herb  im- 
mer zurück.  Mark  erkannte  plötzlich,  wie 
schwer  es  für  Herb  sein  müsse,  immer  allein 
zu  bleiben  und  auf  Menschen  zu  warten,  die 
vorausgehen  können. 

„Du  hältst  mich  nicht  viel  auf",  antwortete 
Mark.  „Außerdem  ist  es  besser,  langsam  zu 
gehen.  So  übersehen  wir  nichts." 

Herb  schwieg  eine  Weile.  Als  er  schließlich 
„Danke!"  sagte,  meinte  Mark,  eine  kleine  Ge- 
fühlsregung in  seiner  Stimme  wahrzunehmen. 

Als  die  Jungen  am  Ufer  ankamen,  war  die 
Flut  zurückgegangen.  Ein  breiter  Streifen 
schlammigen  Sandes  war  freigelegt,  und  Mark 
konnte  hier  und  dort  verstreut  große  Muschel- 
haufen sehen.  Während  die  Jungen  durch  den 
schlickigen  Sand  gingen,  entdeckte  Mark  hin 
und  wieder  eine  besondere  Muschel  und  ließ 
sie  in  seinen  Eimer  fallen. 

Plötzlich  fiel  ihm  etwas  ein.  „Hör  mal,  Herb, 
warum  suchst  du  nicht  auch  nach  Muscheln? 
Du  brauchst  dich  bloß  vor  einen  dieser  Haufen 
zu  knien  und  darin  herumzutasten,  bis  du  die 
gewünschten  gefunden  hast." 

„Das  ist  eine  gute  Idee",  sagte  Herb  be- 
geistert. 

Die  Jungen  machten  so  weiter,  bis  sie  an 
einen  kleinen  Muschelhaufen  kamen.  Herb 
kniete  sich  hin  und  tastete  alles  ab.  In  kurzer 
Zeit  hatte  er  eine  kleine,  aber  vollkommene 
Federmuschel  gefunden,  eine  bunte  Venusmu- 
schel und  ein  Schmuckkästchen. 

Plötzlich  stieß  er  einen  Schrei  aus.  „Jun- 
ge! Ich  glaube,  ich  habe  eine  ..."  Dann  hielt 
er  inne.  „Nein,  es  ist  nur  irgendein  Stück.  Sag 
mal,  Mark",  fuhr  er  fort,  „warum  wirfst  du  nicht 
einen  Blick  in  diesen  Haufen?  Ich  habe  wahr- 
scheinlich viel  übersehen." 

Mark  kam  herüber  und  bückte  sich,  um  zu 
suchen.  Die  Muscheln  glänzten  in  dem  Strahl 
seiner  Taschenlampe. 

„Ich  glaube,  du  hast  schon  all  die  interes- 
santen gefunden",  sagte  er  nach  ein  paar  Mi- 
nuten. 

„Schaue  noch  weiter  nach",  sagte  Herb  be- 
harrlich. Mark  konnte  nicht  verstehen,  warum 
Herb  wünschte,  daß  er  auf  einer  Stelle  blieb. 
Schließlich  gab  es  viele  andere  Muscheln  am 
Strand.  Doch  er  entschloß  sich,  den  Haufen 
noch  einmal  durchzusehen. 

Und  dann  fiel  Mark  etwas  ins  Auge  —  eine 


vollständige  Junonia!  Er  konnte  es  kaum  glau- 
ben. Die  Muschel  hatte  eine  vollkommene  Form 
und  war  ganz. 

„Ich  habe  eine  Junonia  gefunden!"  schrie 
Mark  zu  Herb  hinüber. 

Als  die  Jungen  über  den  Strand  gingen,  be- 
gann Mark  darüber  nachzudenken,  was  soeben 
geschehen  war.  Er  fragte  sich,  warum  Herb 
nicht  die  Junoniaschale  gefunden  hatte.  Sie 
hatte  frei  dagelegen,  fast  oben  auf  dem  Hau- 
fen. Er  mußte  sie  berührt  haben. 

Als  sie  zu  Hause  ankamen,  vergaß  Mark  al- 
les über  der  Aufregung,  seine  erbeutete  Juno- 
nia zu  präparieren.  Alle  gratulierten  ihm,  aber 
keiner  schien  sich  so  darüber  zu  freuen  wie 
Herb. 

Später  an  dem  Abend  hörte  Mark,  wie  Herb 
zu  Tante  Jen  sagte:  „Ich  freue  mich  über  die 
Muscheln,  die  ich  von  den  Leuten  geschenkt 
bekomme;  aber  es  macht  mehr  Spaß,  sie  selbst 
zu  finden". 

Mark  mußte  daran  denken,  als  er  seine 
schöne  Junoniaschale  betrachtete.  Er  kam  zu 
dem  Schluß,  daß  Herb  die  ganze  Zeit  gewußt 
hatte,  daß  die  Junonia  da  war.  Er  wußte  aber 
auch,  daß  es  mir  viel  mehr  bedeuten  würde, 
wenn  ich  sie  selbst  fände. 

Als  Herb  sich  am  nächsten  Morgen  zum  Ab- 
schied fertigmachte,  reichte  Mark  ihm  das  Mu- 
schelbuch, das  sie  am  Tag  vorher  gemeinsam 
studiert  hatten.  „Willst  du  dieses  Buch  nicht 
mit  nach  Hause  nehmen,  Herb?"  schlug  er  vor. 
„Wenn  du  dann  mal  wiederkommst,  können 
wir  beide  viel  Zeit  bei  der  Muscheljagd  ver- 
bringen." 

Auf  Herbs  Gesicht  zeigte  sich  freudige 
Überraschung.  „Ich  werde  angestrengt  studie- 
ren, damit  ich  immer  bereit  sein  kann,  mit  dir 
mitzugehen",  sagte  er  eifrig. 

Und  Mark  meinte  es  ehrlich,  als  er  antwor- 
tete: „Das  wird  wunderbar  sein.  Ich  kann  es 
kaum  erwarten,  bis  du  mich  wieder  besuchst." 


1     Eine    schneckenförmige    Molluskenschale,    die    man     im    tiefen 
Wasser  an  der  Küste  von  Florida  findet. 
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Wahre  Geschichten 
von  den  Fidschiinseln 

Ein  gutes  Beispiel     Eine  Segnung 


Jayant  liebte  die  Kirche  schon, 
ehe  er  ein  Mitglied  wurde.  Er  hörte 
gern  zu,  wenn  sein  Onkel  vom 
Evangelium  erzählte  und  darüber, 
wie  er  sich  als  erster  Inder  auf  den 
Fidschiinseln  der  Kirche  anschloß. 

Nachdem  Jayant  von  den  Mis- 
sionaren belehrt  worden  war, 
fragte  er  seine  Eltern,  ob  er  sich 
der  Kirche  anschließen  dürfte.  Sie 
gaben  ihre  Einwilligung;  und  Ja- 
yant strengte  sich  sehr  an,  seiner 
Familie  gegenüber  ein  Missionar 
zu  sein,  indem  er  nach  den  Evan- 
geliumsgrundsätzen lebte  und  ein 
gutes  Beispiel  war. 

Nicht  lange  danach  wurden 
Jayants  Vater  und  Bruder  getauft; 
aber  seine  Mutter  zögerte.  Ihr 
Großvater  war  ein  bedeutender 
Hindupriester  in  Indien  gewesen, 
und  sie  machte  sich  Sorgen  dar- 
über, was  ihre  Verwandten  sagen 
würden,  wenn  sie  eine  Mormonin 
würde.  Durch  das  Beispiel  ihres 
Sohnes  wurde  aber  auch  sie 
schließlich  ein  Mitglied  der  Kirche. 

Jetzt  sind  alle  aus  Jayants  Fa- 
milie in  ihrer  Gemeinde  Suva  auf 
den  Fidschiinseln  aktive  Mitglie- 
der. Und  sie  kennen  die  Liebe  und 
Freude,  die  sich  daraus  ergeben, 
wenn  man  dem  Vater  im  Himmel 
dient. 


Oripa  lebt  auf  den  Fidschiin- 
seln. Vor  einigen  Jahren  wünschte 
sie  sich  vor  allem  andern  in  der 
Welt,  sich  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  an- 
zuschließen. Ihre  große  Schwester 
war  ein  Mitglied  der  Kirche,  und 
Oripa  fragte  ihre  Eltern,  ob  sie 
auch  getauft  werden  könnte;  aber 
diese  erlaubten  es  ihr  nicht. 
Als  Oripa  zehn  Jahre  alt  war,  wur- 
den ihre  Gebete  jedoch  schließlich 
erhört.  Sie  war  so  glücklich,  als  sie 
als  Mitglied  der  Kirche  konfirmiert 
wurde,  daß  sie  ihre  Freudentränen 
einfach  nicht  unterdrücken  konnte. 
Oripa  wußte,  daß  der  Vater  im 
Himmel  sie  segnen  würde. 

Oripa  strengte  sich  sehr  an  und 
tat  zu  Hause  und  in  der  Schule  ihr 
Bestes.  Alle  Kinder  der  sechsten 
Klasse  auf  den  Fidschiinseln  muß- 
ten eine  Zwischenprüfung  able- 
gen. Die  Ergebnisse  zeigten,  daß 
Oripa  von  allen  Kindern  am  besten 
abgeschnitten  hatte. 

Als  an  dem  Abend  ihre  große 
Schwester  nach  Hause  kam,  küßte 
sie  Oripa  und  gratulierte  ihr,  daß 
sie  bei  der  Prüfung  so  gut  gewe- 
sen war.  Als  die  stolzen  Eltern 
Oripa  über  die  Prüfung  ausfrag- 
ten, erklärte  sie,  daß  sie  wüßte, 
daß  dies  eine  Segnung  des  Vaters 
im  Himmel  sei,  weil  sie  sich  seiner 
Kirche  angeschlossen  hätte. 


Ein 

besonderes  Zeugnis 

Schon  als  ganz  kleines  Baby 
bekam  Juliet  eine  schwere  Krank- 
heit im  Verdauungskanal  und 
mußte  deswegen  zweimal  ope- 
riert werden,  ehe  sie  noch  das  er- 
ste Lebensjahr  vollendet  hatte. 

Als  Juliet  schon  älter  war,  be- 
kam sie  eines  Tages  Fieber,  das 
immer  höher  stieg.  Ihre  Mutter  be- 
mühte sich  darum,  dem  kleinen 
Mädchen  Linderung  zu  verschaf- 
fen; aber  nichts  schien  zu  helfen. 
Schließlich  entschloß  sich  die  Mut- 
ter, ins  nahegelegene  Missions- 
heim zu  gehen  und  die  Missionare 
zu  bitten,  ihrer  Tochter  einen  Se- 
gen zu  geben. 

Die  Missionare  kamen  dem 
Wunsch  nach;  und  als  sie  nach 
einigen  Stunden  zurückkamen,  um 
sich  nach  Juliets  Befinden  zu  er- 
kundigen, schlief  diese  ruhig. 

Juliet  wurde  zweimal  im  Kin- 
derkrankenhaus der  Primarverei- 
nigung behandelt,  wurde  aber  nie 
völlig  gesund.  Aber  der  erteilte 
Segen  half  ihr  immer,  sich  wohler 
zu  fühlen. 

Juliet  spornte  ihre  Eltern  im- 
mer wieder  an,  Mitglieder  der 
Kirche  zu  werden.  Im  März  1968 
wurde  endlich  die  ganze  Familie 
getauft.  In  der  Kirche  fanden  sie 
Freunde  und  Glück.  Sie  erinnern 
sich  mit  besonderer  Liebe  an  Ju- 
liet und  ihr  Zeugnis  und  sind  dank- 
bar, daß  sie  sie  und  andere  be- 
einflußt hat,  sich  der  Kirche  anzu- 
schließen. 
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Das  macht  Spaß 


^     Hilf  den  Ameisen,    ihren  Weg   zum 
Lebensmittelkorb  zu  finden. 


Meine  Mission  war  fast  zu  Ende. 
Die  letzte  Woche  hatte  begonnen, 
und  ich  war  als  Gemeindepräsident 
der  Gemeinde  Baden  in  der  Schweiz 
entlassen  worden.  Die  letzte  Woche 
sollte  ich  im  Missionsheim  in  Basel 
bleiben. 

Ich  wollte  gern  nach  Hause  fah- 
ren, denn  obwohl  ich  schwer  gearbei- 
tet und  eine  gute  Mission  —  eine  Mis- 
sion, die  ich  nie  vergessen  würde  — 
erfüllt  hatte,  freute  ich  mich  darauf, 
zu  meiner  Familie  zurückzukehren. 
Der  Herr  hatte  sie  sehr  mit  Wohl- 
stand, Gesundheit  und  Kraft  geseg- 
net. Ich  war  stolz  darauf,  wie  Mutter 
die  schwere  Last  getragen  hatte,  die 
sie  erhielt,  als  Vater  1951  plötzlich 
blind  wurde.  Vater  hatte  sich  außer- 
ordentlich gut  damit  abgefunden,  und 
obwohl  er  ab  und  zu  deprimiert  war, 
hatte  er  doch  seine  gute  Laune  fast 
vollständig  wiedergefunden.  Zumin- 
dest vor  der  Öffentlichkeit  war  er  wie- 
der ganz  der  alte.  Aber  bald  wurde 
er  ein  noch  größerer  Mensch,  denn  er 
hatte  trotz  dieses  schweren  Schlages 
sein  Lächeln  bewahrt,  eine  neue  Be- 
schäftigung gefunden  und  arbeitete 
in  der  Kirche  genauso  eifrig  wie  vor- 
her. Ich  war  stolz  auf  meine  Eltern 
und  konnte  es  kaum  erwarten,  sie 
wiederzusehen. 

Ich  sollte  diese  letzte  Woche  im 
Missionsheim  hier  und  dort  einsprin- 
gen, aber  auch  einer  Gruppe  von  Mis- 
sionaren, die  neu  angekommen  wa- 
ren, helfen,  die  Lektionen  zu  lernen 
und  sich  an  ihre  neue  Berufung  zu 
gewöhnen. 

Ich  erinnere  mich  nur  noch  an  ei- 
nen von  diesen  jungen  Männern.  Wir 
waren  an  jenem  Morgen  ins  oberste 
Geschoß  des  Missionsheims  gestie- 
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gen,  wo  ich  mit  ihm  sprechen  und  ihn 
unterrichten  sollte.  In  dieser  Stunde 
gestand  er  mir,  daß  er  zuerst  gar 
nicht  begeistert  von  dieser  Mission 
gewesen  sei,  ja,  er  habe  die  Be- 
rufung am  Anfang  sogar  abgelehnt. 
Er  war  innerlich  ganz  aufgewühlt  ge- 
wesen, weil  er  nicht  wußte,  ob  er 
genug  Kraft  hätte,  um  eine  Mission 
durchzustehen,  seine  Freundin  zu 
verlassen  und  seine  Ausbildung  so 
lange  aufzuschieben. 

Dies  war  eine  düstere  Zeit  gewe- 
sen, wie  es  manchmal  geht,  wenn  ein 
junger  Mensch  sich  davor  fürchtet  — 
und  doch  den  Wunsch  hat  — ,  die  Fä- 
den zu  lösen,  die  ihn  binden,  weil  er 
weiß,  daß  es  nie  wieder  genauso  wer- 
den kann,  weil  er  sich  für  zwei  oder 
mehr  Jahre  zum  Dienen  verpflichten 
muß.  Und  eine  Mission  ist  keine  ab- 
geschirmte Werkstatt,  sie  ist  eine 
Kampflinie  und  man  muß  mit  einigen 
Verlusten  rechnen.  Aber  der  Sieg  ist 
herrlich. 

Da  ich  dies  wußte  und  alles  selbst 
erlebt  hatte,  empfand  ich  Mitgefühl 
mit  ihm.  Ich  fragte  ihn,  was  ihn  dazu 
veranlaßt  hatte,  seinen  Entschluß  zu 
ändern,  denn  er  war  ja  jetzt  als  ein- 
gesetzter Missionar  hier  in  der 
Schweiz. 


„Das  war  ein  merkwürdiges  Er- 
lebnis", antwortete  er.  Aufgewühlt 
und  voller  Zweifel  hatte  er  vor  eini- 
gen Monaten  die  Abendmahlsver- 
sammlung in  der  Gemeinde  eines 
Freundes  besucht.  Es  war  eine  ganz 
normale  Versammlung  gewesen,  bis 
ein  Mann  aufstand  und  mit  fester, 
kräftiger  Stimme  sprach  —  ein  Mann, 
der  als  Erwachsener  blind  geworden 
war.  Dieser  Mann  erzählte,  wie  der 
Herr  ihn  mit  einer  tiefen  Einsicht  in 
die  Wahrheiten  des  Lebens  gesegnet 
hatte  und  wie  er  mitten  in  dieser 
Heimsuchung,  die  die  meisten  Leute 
für  die  schwerste  Heimsuchung  hal- 
ten, seinem  Gott  für  die  reichsten 
Segnungen  danken  konnte,  die  ein 
Mensch  erhalten  kann.  Der  Blinde  er- 
zählte, wie  er  dem  Herrn  sein  gan- 
zes Leben  lang  gedient  habe  und  wie 
der  Herr  ihn  nun  mit  vielen,  vielen 
Möglichkeiten  gesegnet  habe. 

Der  neue  Missionar  war  so  be- 
wegt, daß  er  eine  Pause  machen 
mußte.  Dann  fuhr  er  fort:  „Dieser 
Mann  hat  mich  so  beeindruckt,  daß 
ich  mich  fragte:  Wenn  solch  ein  Mann, 
dem  der  Herr  die  kostbare  Gabe  des 
Augenlichts  genommen  hat,  den 
Herrn  preisen  und  ihm  für  seine  Güte 
danken  kann,  wie  kann  ich  dann  mei- 
ne schwachen  Fähigkeiten  vom  Werk 
des  Herrn  zurückhalten?"  In  diesem 
Augenblick  hatte  er  sich  entschieden, 
die  Berufung  anzunehmen,  die  er  ein- 
mal abgelehnt  hatte.  Er  ging  nach 
Hause,  rief  seinen  Bischof  an  und 
sagte  es  ihm. 

Ich  fragte:  „Wie  hieß  der  Blinde?" 

„Ich  weiß  es  nicht",  antwortete  er. 

„Aber  ich",  lächelte  ich  mit  feuch- 
ten Augen. 
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Das  Gesetz 

des  Fastens 


HENRY  D.  TAYLOR 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Freitagmorgen,  4.  Oktober  1974 


Kürzlich  hat  Marion  G.  Romney 
auf  einer  Versammlung  etwas  gesagt, 
was  mich  tief  beeindruckt  hat:  „Es 
ist  immer  Wunsch  und  Ziel  der  Kirche 
gewesen,  daß  der  Fastopferfonds  ge- 
nug Geld  enthält,  um  das  Wohlfahrts- 
programm zu  finanzieren."  Weiter 
sagte  er:  „Wir  können  und  müssen 
mehr  leisten."  Dann  gab  er  uns  die 
tröstliche  Versicherung:  „Wenn  wir 
unser  Fastopfer  verdoppeln,  können 
wir  unsere  geistige  und  zeitliche 
Wohlfahrt  erhöhen.  Dies  hat  der  Herr 
versprochen,  und  dies  zeigen  die 
Berichte." 

Vor  vielen  Jahren  ist  ein  Tag  be- 
stimmt worden,  an  dem  das  Gesetz 
des  Fastens  eingehalten  werden  soll. 
Dabei  war  es  ein  wichtiger  Gesichts- 
punkt —  und  ist  es  auch  noch  heute  — , 
daß  ein  reichlicher  Beitrag  für  den 
Fastopferfonds  gespendet  werden 
soll.  Heute  hat  die  Kirche  folgende 
Richtlinien  darüber:  „Der  erste  Sonn- 
tag jedes  Monats  wird  gewöhnlich  als 
Tag  des  Fastens  und  Betens  be- 
stimmt; bei  diesem  Anlaß  wird  eine 
besondere  Zeugnisversammlung  ab- 
gehalten. Für  das  Zeugnisablegen 
soll  genügend  Zeit  eingeräumt  wer- 
den . . . 

Den  Fasttag  richtig  einzuhalten 
besteht  darin,  daß  man  zwei  aufein- 
anderfolgende Mahlzeiten  ausläßt 
und  in  dieser  Zeit  nicht  ißt  und  nicht 
trinkt,  daß  man  die  Fast-  und  Zeug- 
nisversammlung besucht  und  dem 
Bischof  eine  großzügige  Spende  für 
die  Bedürftigen  übergibt.  Das  Fast- 
opfersoll mindestens  den  Gegenwert 


von  zwei  Mahlzeiten  darstellen" 
(„Allgemeine  Anweisungen",  [1968] 
S.44f.). 

Es  ist  aber  nicht  immer  der  Sonn- 
tag gewesen,  an  dem  man  in  der  Kir- 
che gefastet  und  Zeugnis  gegeben 
hat.  Joseph  Fielding  Smith  hat  uns 
einen  sehr  interessanten  Bericht  über 
die  Entwicklung  dieses  Gesetzes  und 
Grundsatzes  gegeben: 

„Der  Grundsatz  des  Fastens  und 
Betens  war  schon  in  frühesten  Zeiten 
bekannt.  Seit  der  Gründung  der  Kir- 
che ist  es  ein  Gebot  des  Herrn,  daß 
wir,  von  Gebet  begleitet,  fasten  sol- 
len. (Siehe  LuB  59:8-13;  88:76,  119.) 
Brigham  Young  hat  am  8.  Dezember 
1867  im  alten  Tabernakel  in  Salt  Lake 
City  gesagt,  welcher  Tag  im  Monat 
dafür  festgesetzt  worden  ist. 

Er  sagte:  ,Sie  wissen,  daß  wir  am 
ersten  Donnerstag  in  jedem  Monat 
Fastentag  haben.  Wie  viele  von  Ihnen 
wissen,  woher  dieser  Tag  kommt? 
Bevor  der  Zehnte  gezahlt  wurde,  hat 
man  die  Armen  durch  Spenden  unter- 
stützt. Sie  kamen  in  Kirtland  zu  Jo- 
seph Smith  und  baten  um  Hilfe,  und 
er  sagte,  daß  ein  Fasttag  eingeführt 
werden  sollte.  So  wurde  es  auch  be- 
schlossen. Er  sollte  so  wie  heute  ein- 
mal im  Monat  stattfinden,  und  alles, 
was  man  sonst  an  diesem  Tage  an 
Mehl,  Fleisch,  Butter,  Obst  usw.  ge- 
gessen hätte,  brachte  man  zur  Fast- 
versammlung mit  und  übergab  es  je- 
mandem, der  ausgewählt  worden 
war,  um  für  die  Armen  zu  sorgen. 
Wenn  wir  das  jetzt  getreulich  täten 
[sagte  Präsident  Young],  denken  Sie, 


daß  die  Armen  dann  Mangel  an  Mehl, 
Butter,  Käse,  Fleisch,  Zucker  oder  an- 
deren Nahrungsmitteln  haben  wür- 
den? Nein!  Dann  hätten  wir  mehr,  als 
unsere  Armen  verbrauchen  könn- 
ten.' " 

Dann  erklärte  Präsident  Smith: 
„Der  Brauch,  am  Donnerstag  die 
Fastversammlung  abzuhalten,  wurde 
in  Nauvoo  und  auch  später  fortge- 
setzt, als  die  Mitglieder  zu  den  Rocky 
Mountains  gekommen  waren.  Ich 
kann  mich  noch  an  die  Zeit  erinnern, 
als  manche  Geschäfte  am  Fasttag  ge- 
schlossen waren.  An  der  Tür  stand 
dann  ein  Schild:  ,Wegen  Fastver- 
sammlung geschlossen.' 

Die  Verlegung  vom  ersten  Don- 
nerstag auf  den  ersten  Sonntag  im 
Monat  kam  auf  folgende  Weise  zu- 
stande: Hyrum  M.  Smith,  der  später 
Mitglied  des  Rats  der  Zwölf  wurde, 
war  1896  Missionar  in  der  Stadt  New- 
castle  in  England.  An  dem  Donners- 
tag, an  dem  die  Fastversammlung 
stattfand,  mußten  die  Mitglieder  sich 
dort  von  ihrer  Arbeit  beurlauben  las- 
sen und  wurden  während  dieser  Zeit 
nicht  bezahlt.  Einige  arbeiteten  im 
Bergwerk.  Wenn  sie  aus  dem  Stollen 
kamen,  mußten  sie  nach  Hause 
gehen,  sich  waschen  und  umziehen 
und  verloren  so  eine  Menge  Zeit  und 
Geld.  Hyrum  Smith  schrieb  an  seinen 
Vater,  Joseph  F.  Smith,  und  fragte, 
warum  der  Fasttag  am  Donnerstag 
sei  und  nicht  am  Sonntag.  Präsident 
Smith  nahm  den  Brief  mit  zur  Sitzung 
der  Ersten  Präsidentschaft  mit  den 
Aposteln  und  legte  ihn  dort  vor.  Im 
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Protokoll  dieser  Versammlung,  die 
am  5.  November  1896  stattfand,  steht 
folgendes: 

Präsident  Joseph  F.  Smith  sprach 
über  die  Fastversammlung  und 
schlug  vor,  daß  es  vielleicht  gut  wäre, 
wenn  sie  vom  ersten  Donnerstag  auf 
den  ersten  Sonntag  in  jedem  Monat 
verlegt  würde.  George  Q.  Cannon  un- 
terstützte diesen  Vorschlag,  und 
nachdem  noch  andere  Brüder  etwas 
dazu  gesagt  hatten,  wurde  beschlos- 
sen, daß  die  Gottesdienste  im  Taber- 
nakel am  ersten  Sonntag  eines  jeden 
Monats  ausfallen  sollten  und  daß  die 
Heiligen  in  dieser  Stadt  wie  auch  in 
den  Gemeinden  auf  dem  Lande  sich 
um  2  Uhr  nachmittags  in  ihrem  Ge- 
meindehaus versammeln  sollten,  um 
die  Fastversammlung  abzuhalten.' " 

Außer  dieser  Verlegung  des  Ta- 
ges, an  dem  man  fasten  und  die  Fast- 
versammlung besuchen  soll,  ist  noch 
eine  andere  Entwicklung  zu  beachten. 
Als  Joseph  Smith  in  den  ersten  Ta- 
gen der  Kirche  diesen  Plan  in  Kirt- 
land  entwarf,  wurde  den  Heiligen  ge- 
boten, die  Nahrungsmittel  zur  Fast- 
versammlung mitzubringen,  die  sie 
an  diesem  Tage  gegessen  hätten. 
Später  wurde  dies  insofern  geändert, 
als  heute  die  Diakone  der  Kirche  je- 
den Monat  die  Familien  besuchen, 
die  ihnen  zugeteilt  worden  sind,  und 
das  Fastopfer  in  Geld  einsammeln. 

Durch  Fasten  und  aufrichtiges  Be- 
ten sind  Wunder  getan  worden.  Im 
Jahre  1850  arbeitete  Lorenzo  Snow, 
der  später  Präsident  der  Kirche  wur- 
de, in  Italien  als  Missionar  und  ver- 
suchte, dieses  Land  dem  Evangelium 
des  Herrn  Jesu  Christi  zu  öffnen.  Er 
war  etwas  schüchtern  und  unsicher, 
aber  geistig  war  er  ein  Riese.  Eine 
Familie,  die  freundlich  zu  ihm  gewe- 
sen war,  hatte  ein  sehr  krankes  Kind. 
Bruder  Snow  erkannte,  daß  dieses 
dreijährige  Kind  nur  durch  ehrliches 
Fasten,  inbrünstiges  Beten,  uner- 
schütterlichen Glauben  und  durch  die 
Macht  des  Priestertums  gerettet  wer- 
den konnte.  Er  wußte,  wieviel  die  Hei- 
lung dieses  Jungen  für  die  Bewohner 
des  kleinen  italienischen  Dorfes  be- 
deuten würde. 

Er  stieg  mit  seinem  Mitarbeiter  an 


Wenn  wir  dieses  Evangeliums- 
gesetz befolgen,  wird  es  uns 
geistig  und  zeitlich  besser  gehen. 


einen  abgeschiedenen  Ort,  der  dicht 
über  dem  Dorf  lag.  Fastend  und  be- 
tend flehte  er  den  Herrn  dort  sechs 
lange,  bange  Stunden  hindurch  an, 
ihm  das  Recht  zu  geben,  durch  gött- 
liche Kraft  diesen  kleinen  Jungen  zu 
heilen.  Endlich  kam  die  Antwort.  Sie 
lautete:  Ja,  er  durfte  ihn  heilen. 

Als  demütiger  Diener  des  Herrn 
stieg  er  mit  dem  festen  Glauben  vom 
Berg  herab,  daß  das  sterbende  Kind 
am  Leben  bleiben  würde.  Der  Junge 
bekam  dann  einen  Segen  und  die 
Verheißung,  daß  er  leben  würde.  Als 
Bruder  Snow  und  sein  Mitarbeiter 
einige  Stunden  später  wieder  zu  der 
Familie    kamen,    hatte   der   Zustand 


des  Kindes  sich  sehr  gebessert,  es 
erholte  sich  schnell.  Bruder  Snow  er- 
kannte, daß  sein  Fasten  und  Beten 
zum  Thron  eines  gütigen  Vaters  im 
Himmel  gelangt  waren.  Er  sagte  zu 
den  dankbaren  Eltern:  „Der  Gott  des 
Himmels  hat  dies  für  Sie  getan." 

Das  Gesetz  des  Fastens  stammt 
von  Gott,  und  es  bringt  uns  viel  Gu- 
tes, wenn  wir  es  befolgen.  David  0. 
McKay  hat  darüber  gesagt: 

„Man  benutzt  das  Wort  , fasten', 
um  zu  sagen,  daß  jemand  sich  der 
Nahrung  enthält.  Historiker  sagen 
uns,  daß  dieser  Brauch  bis  in  die 
früheste  Geschichte  der  Menschheit 
zurückzuverfolgen  ist . .  . 

Welchen  Ursprung  er  auch  haben 
mag,  es  ist  sehr  bezeichnend,  daß 
verschiedene  Vorzüge  mit  seiner  Ein- 
haltung verbunden  sind  .  . .  Alle 
Grundsätze,  die  mit  dem  Fasten  in 
Verbindung  stehen,  weisen  darauf 
hin,  daß  es  erstens  körperliches 
Wohlbefinden  erzeugt,  dann  Selbst- 
beherrschung, weiter  die  Möglichkeit, 
anderen  zu  helfen,  und  schließlich 
geistige  Kraft.  Aber  den  größten  Nut- 
zen bringt  die  geistige  Kraft,  die  man 
erhält,  weil  man  die  körperlichen  Ge- 
lüste dem  Willen  unterordnet." 

Bei  der  Einhaltung  des  Fasttages 
ist  es  besonders  wichtig,  daß  man  die 
Fast-  und  Zeugnisversammlung  be- 
sucht und  die  Segnungen  des  Vaters 
im  Himmel  anerkennt  und  ihm  dafür 
dankt. 

Mir  scheint,  daß  zum  richtigen 
Einhalten  des  Fasttages  vier  Fakto- 
ren gehören:  1.  Einhaltung,  2.  Beten, 
3.  Zeugnis  geben  und  4.  Spenden. 

Ich  nehme  bestimmt  an,  daß  je- 
der von  uns  weitere  Segnungen  ge- 
brauchen kann.  Ein  ergebener  Diener 
des  Herrn,  ein  Mitgiled  der  Ersten 
Präsidentschaft,  hat  uns  gesagt,  wie 
wir  unsere  Segnungen  vermehren 
können.  Ich  möchte  seine  inspirierte 
Verheißung  noch  einmal  wiederholen: 
„Wenn  wir  unser  Fastopfer  verdop- 
peln, können  wir  unsere  zeitliche  und 
geistige  Wohlfahrt  erhöhen." 

Ich  glaube  fest  daran,  daß  sich 
aus  dem  Zahlen  des  Fastopfers  rei- 
che Segnungen  ergeben.  Das  bezeu- 
ge ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Vorbereitung  auf 
eine  Mission 


A.  THEODORE  TUTTLE 
vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Priestertumssession, 
Samstag,  5.  Oktober  1974 


Junge  Männer,  ich  möchte  über 
eure  zukünftige  Mission  mit  euch 
sprechen.  Ich  war  auch  einmal  ein 
Junge  wie  ihr.  Ihr  denkt  vielleicht, 
daß  das  sehr  lange  zurückliegt,  aber 
für  mich  ist  es  nur  ein  Augenblick.  Ich 
habe  jeden  Tag  in  jedem  Jahr  durch- 
lebt, den  ihr  bisher  erlebt  habt,  und 
noch  viele,  viele  Tage  mehr.  Ich  bin 
auch  Vater  und  habe  im  Leben  viel 
mit  jungen  Menschen  zu  tun  gehabt. 

Wenn  der  Prophet  Gottes  sagt, 
daß  jetzt  die  Zeit  da  ist,  wo  wir  grö- 
ßere Anstrengungen  unternehmen 
und  unsere  Missionarsbestrebungen 
erhöhen  müssen,  dann  ist  die  Zeit 
jetzt  da! 

Ich  sprach  mit  einem  jungen  Mann 
über  Mission.  Er  sagte:  „Ich  möchte 
nicht  gehen."  Ich  fragte  ihn:  „Was  hat 
das  damit  zu  tun?  Wir  brauchen  Sie!" 

Präsident  Kimball  hat  gesagt,  daß 
wir  nicht  halb  soviel  Missionare  ha- 
ben, wie  wir  brauchen.  Seht  ihr  nicht, 
daß  es  ganz  gleich  ist,  ob  ihr  gehen 
möchtet  oder  nicht?  Ihr  werdet  ge- 
braucht! Wißt  ihr,  was  es  bedeutet, 
wenn  man  gebraucht  wird?  Auf  dem 
Missionsfeld  werden  starke  Bande 
der  Bruderschaft  geschaffen.  Ihr  wer- 
det einen  Mitarbeiter  lieben  lernen, 
mit  dem  ihr  täglich  zum  Beten  nieder- 
kniet. Ihr  werdet  es  lernen,  die  Men- 
schen zu  lieben,  um  die  ihr  euch 
bemüht,  ganz  gleich  in  welchem  Land 
und  unter  welchen  Bedingungen  es 
sein  wird.  Und  sie  werden  euch  lie- 
ben. Sie  werden  euch  lieben,  weil  ihr 
ihnen  das  Evangelium  gebracht  habt. 

Ein  Bekehrter  erinnert  sich  immer 
an  die,  welche  ihn  belehrt  haben.  Ich 
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habe  schon  oft  gehört,  wie  Bekehrte 
fast  ehrfürchtig  von  „unseren  Missio- 
naren" gesprochen  haben.  Stellt  euch 
vor,  daß  Menschen  für  euch  beten! 
Versteht  ihr,  was  das  bedeutet?  Das 
wird  auf  euer  Leben  ebenfalls  reini- 
gend und  läuternd  wirken. 

Dort  draußen  beten  viele  Men- 
schen um  die  Wahrheit.  Ihr  seid  die- 
jenigen, die  sie  ihnen  am  besten  brin- 
gen können.  Im  Augenblick  dienen 
nur  18000  als  Missionare.  Es  gibt  fast 
60000  junge  Männer  im  Alter  zwi- 
schen 18  und  25  Jahren,  die  es  nicht 
getan  haben.  Wir  brauchen  mehr,  viel 
mehr.  Der  Missionarsdienst  darf  hin- 
ter nichts  anderem  zurückstehen. 
Eine  Hochzeit  ist  nicht  wichtiger.  Euer 
Beruf  hat  keinen  Vorrang  davor.  Eure 
Ausbildung  wird  durch  diese  Beru- 
fung unterbrochen,  jedoch  können  die 
Dinge,  die  das  Studium  betreffen, 
zeitlich  so  aufeinander  abgestimmt 
werden,  daß  sowohl  die  Erfordernis- 
se der  Schule  als  auch  die  der  Mis- 
sion erfüllt  werden.  Einige  von  euch 
sind  vielleicht  körperlich  behindert. 
Vielleicht  wird  es  noch  eine  Möglich- 
keit geben,  wie  ihr  örtlich  auf  geeig- 
nete Art  helfen  könnt. 

Als  erstes  wird  in  Betracht  gezo- 
gen, ob  ihr  moralisch  würdig  seid. 
Wir  wollen  keinen  schwachen  Charak- 
ter, wenn  geistige  Kraft  gebraucht 
wird!  Erforscht  die  Schrift!  Besorgt 
euch  ein  paar  bunte  Stifte.  Legt  sie  zu 
eurem  Buch  Mormon.  Unterstreicht 
die  Verse,  die  euch  wichtig  sind.  Ein 
weiteres  Werkzeug  für  die  Missions- 
arbeit ist  eine  Fremdsprache.  Lernt 
eine!  Wir  sollen  mit  „Sprache,  Zun- 


gen und  Völkern  bekannt . . .  werden" 
(LuB  90:15). 

Lernt,  beständig  zu  beten.  Kniet 
morgens  und  abends  nieder.  Seid 
dem  Herrn  nahe!  So,  wie  ein  junger 
Mann  einmal  gesagt  hat:  „Immer, 
wenn  ich  an  der  Kirche  vorbeikomme, 
halte  ich  an,  um  mit  dem  Herrn  zu 
sprechen,  damit  er  nicht,  wenn  ich 
am  Ende  vor  ihn  gebracht  werde, 
fragen  muß:  ,Wer  ist  das  denn?'" 

Denkt  daran:  junge  Männer  wer- 
den hungrig,  ob  sie  nun  Missionare 
sind  oder  nicht,  aber  ganz  besonders, 
wenn  sie  Missionare  sind.  Lernt,  wie 
man  Spiegeleier  brät  und  Nudeln 
kocht.  Lernt,  Geschirr  abzuwaschen 
und  Knöpfe  anzunähen.  Das  ist  nicht 
nur  , Mädchenarbeit'.  Auf  dem  Mis- 
sionsfeld habt  ihr  niemanden,  der  das 
für  euch  tut.  Wenn  ihr  es  nicht  könnt, 
kann  es  euer  Mitarbeiter  wahrschein- 
lich auch  nicht,  und  wir  wollen  natür- 
lich nicht  so  gern  eure  Mutter  mit- 
schicken. 

Manche  Missionarszimmer  sind 
nicht  allzu  ordentlich.  Das  kommt  da- 
her, daß  ihr  nicht  rechtzeitig  gelernt 
habt,  eure  Sachen  aufzuheben,  auf- 
zuhängen, zusammenzufalten  und 
wegzulegen.  Ihr  könntet  natürlich 
jetzt  damit  anfangen,  aber  macht  es 
nicht  zu  plötzlich,  sonst  bekommt 
eure  Mutter  einen  Schreck.  Putzt  eure 
Schuhe.  Bügelt  eure  Hosen.  Lernt, 
wie  man  Hemden  wäscht  und  bügelt. 

Modelaunen  kommen  und  gehen. 
Wir  sind  dankbar,  daß  die  Zeit  der 
nachlässigen  Hippie-Kleidung  jetzt 
vorüber  ist.  Setzt  euren  Stolz  auf 
eure  Kleidung!  Ihr  könnt  genausogut 


jetzt  schon  lernen,  in  eurer  Kleidung 
die  Richtlinien  der  Kirche  zu  beach- 
ten. Wenn  ihr  euer  Haar  jetzt  ein  biß- 
chen kürzer  schneiden  laßt,  wird  es 
nachher  nicht  solch  ein  Schock  sein. 
Dadurch  wird  nicht  nur  euer  Ausse- 
hen verbessert,  sondern  auch  euer 
Inneres  verändert.  In  eurem  Bemü- 
hen, mit  der  Mode  zu  gehen  und  läs- 
sig gekleidet  zu  sein,  sollt  ihr  nicht 
gegen  den  guten  Geschmack  versto- 
ßen. Wenn  wir  gehen,  um  den  Herrn 
zu  verehren,  sollen  wir  unsere  sau- 
berste und  beste  Kleidung  tragen.  Für 
ein  paar  Väter  wäre  dieser  Tip  auch 
gut,  aber  das  wird  dann  eine  andere 
Rede. 

Wo  werdet  ihr  auf  Mission  hin- 
gehen? Wenn  ihr  normal  seid,  und 
wir  hoffen  das  —  ja,  es  ist  sogar  eine 
Voraussetzung  — ,  möchtet  ihr  gern 
in  ein  möglichst  weit  entferntes,  exo- 
tisches Land  gehen.  Oder  ihr  möchtet 
in  das  Land  gehen,  wo  euer  Vater 
gewesen  ist.  Das  ist  auch  normal.  Es 
gibt  junge  Männer  in  dieser  Kirche, 
die  denken,  daß  es  nur  eine  richtige 
Mission  gibt  —  die,  in  der  ihr  Vater 
gewesen  ist.  Habt  ihr  schon  einmal 
euren  Vater  angesehen,  wenn  seine 
Mission  erwähnt  wird?  Dann  wird 
sein  Blick  ganz  sehnsüchtig  und  be- 
ginnt zu  leuchten,  und  er  nimmt  die 
Brille  ab  und  wischt  sich  etwas  aus 
den  Augen.  Jeder  Mensch  verdient 
dieses  warme  Gefühl,  das  die  Erinne- 
rung an  jene  herrlichen  Tage  auf 
Mission  bringt.  So  werdet  ihr  wie  an- 
dere vor  euch  dorthin  gehen,  wohin 
ihr  berufen  werdet. 

Habt  ihr  gewußt,  daß  euer  Bischof 
dem  Präsidenten  der  Kirche  über 
eure  Fahrweise  berichten  muß,  wenn 
ihr  einen  Führerschein  habt?  Er 
schreibt  auf,  ob  ihr  Unfälle  gehabt 
oder  Verkehrsregeln  übertreten  habt 
oder  ob  euch  der  Führerschein  ent- 
zogen worden  ist.  Denkt  daran,  wenn 
ihr  Auto  fahrt! 

Eine  Mission  kostet  jetzt  etwa 
130,—  Dollar  pro  Monat.  Wenn  ihr  für 
eure  Mission  bereit  seid,  ist  es  viel- 
leicht noch  teurer.  Das  bedeutet,  daß 
ihr  für  eure  Mission  3000-4000  Dol- 
lar braucht.  Einige  von  euch  haben 
nicht  genug  Geld.  Ihr  müßt  es  euch 


besorgen.  Der  Herr  wird  euch  und 
eurer  Familie  helfen.  Ihr  müßt  früh 
beginnen.  Sprecht  mit  eurem  Vater 
darüber.  Überlegt,  wie  ihr  Geld  ver- 
dienen könnt.  Strengt  euch  an.  Spart 
euer  Geld.  Es  gibt  zu  viele  Jungen, 
die  zu  viel  spielen,  fernsehen  und 
faulenzen.  Legt  euch  ein  Sparbuch 
an.  Ich  warne  euch:  Gebt  das  Geld, 
das  für  eure  Mission  bestimmt  ist, 
nicht  aus,  um  ein  Fahrrad,  ein  Moped, 
einen  Plattenspieler  und  Schallplat- 
ten zu  kaufen.  Versucht  nicht,  euch 
selbst  mit  dem  Gedanken  zu  überre- 
den, daß  dies  eine  Geldanlage  sei, 
weil  man  es  vor  der  Mission  wieder 


Wir  haben  nicht  halb  soviel 
Missionare,  wie  wir  brauchen  — 
bereitet  euch  vor,  ihr  werdet  ge- 
braucht. 


verkaufen  könne.  Selbstverleugnung 
und  zielbewußtes  Sparen  sind  viel- 
leicht die  größten  Segnungen,  die 
euer  Dienst  als  Missionar  euch  bringt. 
Wenn  ihr  alles  getan  habt,  was  in 
eurer  Macht  steht,  sollt  ihr  noch  mit 
dem  Bischof  sprechen.  Vielleicht  kann 
er  euch  ein  paar  Vorschläge  machen, 
die  euch  helfen. 

Wenn  ihr  von  eurer  Mission  zu- 
rückkehrt, seid  ihr  zwei  Jahre  älter. 
Heute  denkt  ihr  vielleicht,  daß  das 
nicht  viel  Unterschied  macht.  Ich  kann 
euch  aber  versichern,  daß  einige 
wichtige  Veränderungen  in  euch  vor- 
gehen werden.   Es   ist  weise,  wenn 


man  Freundschaft  und  Heirat  auf- 
schiebt. Vielleicht  hättet  ihr  später 
lieber  eine  andere  Partnerin.  Bei 
manchen  ist  das  der  Fall  gewesen  — 
und  beide  hatten  den  Wunsch  da- 
nach. 

Obwohl  eine  Mission  keine  Ga- 
rantie für  eine  glückliche,  erfolgreiche 
Ehe  ist,  festigt  sie  doch  vieles  in  euch, 
was  auch  eure  Ehe  beeinflußt.  Wenn 
man  auf  dem  Missionsfeld  reifer  wird, 
so  wird  man  als  Mann  und  auch  als 
Frau  ein  besserer  Ehepartner. 

Nun  möchte  ich  euch  vor  etwas 
warnen:  Hütet  euch  vor  dem  Mädchen, 
das  einem  Dienst  als  Missionar  wenig 
Wert  beimißt!  Hütet  euch  vor  dem 
Mädchen,  das  euch  drängt  und  euch 
von  eurer  Mission  abbringen  will! 
Seht  euch  vor!  Möchtet  ihr  solch  ein 
Mädchen  als  Gefährtin  in  der  Ewig- 
keit haben?  Ihr  tätet  besser  daran, 
diese  Freundschaft  zu  beenden. 

Ihr  seid  nicht  zu  jung,  um  ein 
Zeugnis  zu  erlangen  und  Zeugnis  zu 
geben.  Auf  einer  Pfahl konferenz  ha- 
ben wir  ein  junges  Mädchen  aufge- 
fordert zu  sprechen.  Sie  war  gerade 
von  den  Festspielen  auf  dem  Hügel 
Cumorah  zurückgekommen.  Sie  gab 
ihrer  Überzeugung  beredten  Aus- 
druck. Als  sie  geendet  hatte,  riefen 
wir  den  17jährigen  Gary  auf.  Er  sah 
überrascht  auf,  als  er  seinen  Namen 
hörte.  Er  entfaltete  seine  Länge  von 
1,80  m  und  kam  ans  Rednerpult.  Sei- 
ne ersten  Worte  lauteten:  „Ich  weiß 
nicht,  warum  der  Präsident  mich  auf- 
gerufen hat.  Ich  habe  nicht  einmal 
ein  Zeugnis."  (Hiermit  bezog  er  sich 
offensichtlich  auf  das  Zeugnis  des 
jungen  Mädchens.)  Dann  sprach  er 
einige  Minuten  über  die  Seminarar- 
beit, äußerte  seine  Dankbarkeit  für 
seine  Familie  und  schloß:  „Ich  weiß, 
daß  das  Evangelium  wahr  ist.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen." 

Ein  Zeugnis  kommt  durch  die  Ga- 
be und  die  Macht  des  Heiligen  Gei- 
stes. Unsere  Überzeugung  wächst, 
wenn  wir  Zeugnis  geben.  Nehmt  jede 
Gelegenheit  dazu  wahr!  Wenn  ihr 
wirklich  ein  Zeugnis  haben  möchtet 
und  danach  trachtet,  werdet  ihr  es  er- 
halten. Ihr  werdet  Gelegenheit  haben, 
Tausenden  Zeugnis  zu  geben.  Wenn 
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ihr  Zeugnis  geben  könnt,  wird  das 
mehr  Wirkung  auf  andere  Menschen 
ausüben  als  alles  andere,  was  ihr 
sonst  tut.  Deswegen  werdet  ihr  beru- 
fen —  um  zu  bezeugen,  daß  Jesus 
der  Christus  ist,  daß  Joseph  Smith 
ein  Prophet  war  und  daß  die  Kirche 
wahr  ist  und  einen  jetzt  lebenden 
Propheten  hat. 

Es  gibt  viele  Tausende  hier,  die 
nicht  gleichzeitig  der  Kapitän  ihrer 
Fußballmannschaft  und  der  Klassen- 
sprecher sind.  Ihr  fühlt,  daß  eure 
Umgangsformen  nicht  vollkommen 
sind.  Eure  Zensuren  sind  auch  nicht 
die  besten.  Ihr  fragt  euch,  ob  ihr  über- 
haupt die  Bedingungen  für  eine  Mis- 
sion erfüllen  könnt.  Junge  Männer, 
habt  den  festen  Wunsch,  dem  Herrn 
zu  dienen  und  sein  Evangelium  zu 
verkünden:  „denn  ich  weiß,  daß  er 
den  Menschen  nach  ihren  Wünschen 
gewährt,  sei  es  zum  Tod  oder  zum 
Leben"    (Alma   29:4).   Ich  weiß,   daß 


diese  Verheißung  wahr  ist.  Der  Herr 
liebt  euch.  Er  braucht  euch.  Ihr  habt 
vielleicht  nicht  alle  die  Eigenschaften, 
die  ihr  haben  möchtet.  Aber  in  euch 
wohnen  große  Möglichkeiten.  Einige 
von  euch  haben  Fehler  gemacht.  Eini- 
ge haben  störende  Gewohnheiten. 
Sprecht  heute  mit  dem  Herren  dar- 
über. Wenn  ihr  sehr  besorgt  seid, 
dann  sprecht  mit  eurem  Vater.  Viel- 
leicht müßt  ihr  sogar  mit  dem  Bischof 
sprechen.  Bringt  jetzt  alles  in  Ord- 
nung. 

Die  größten  Missionare  in  der 
Kirche  sind  demütige  Männer  gewe- 
sen —  Männer,  die  den  Preis  ehrli- 
cher Arbeit  bezahlt  haben,  Männer, 
die  dem  Herrn  nahe  gewesen  sind 
und  sich  auf  ihn  verlassen  haben. 
Auch  ihr  könnt  zu  diesen  Großen  ge- 
hören. Faßt  heute  den  Entschluß  da- 
zu! 

Stellt  euch  vor,  daß  ihr  mit  eurem 
Bekehrten  im  Taufbecken  steht,  den 


Arm  rechtwinklig  erhebt  und  sagt: 
„Beauftragt  von  Jesus  Christus,  taufe 
ich  dich  im  Namen  des  Vaters  und 
des  Sohnes  und  des  Heiligen  Gei- 
stes" (LuB  20:73). 

Ihr  mögt  vielleicht  das  Siegestor 
schießen,  als  erster  ins  Ziel  gehen 
oder  auf  Skier  in  sausender  Fahrt  ins 
Tal  schießen.  Ihr  könnt  vieles  tun, 
was  euch  mit  Erregung  und  Begeiste- 
rung erfüllt.  Aber  es  gibt  nur  wenige 
Gefühle,  die  dem  stillen,  vielleicht  so- 
gar zu  Tränen  rührenden  Augenblick 
gleichkommen,  wo  ihr  in  euer  Tage- 
buch schreibt:  „Heute  haben  wir 
Herrn  und  Frau  Braun  und  alle  ihre 
Kinder  getauft.  Sie  sind  eine  wunder- 
bare Familie!" 

Ich  weiß,  daß  Gott  existiert.  Ich 
weiß,  daß  Jesus  der  Christus  ist.  Ich 
weiß,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet 
gewesen  ist.  Ich  weiß,  daß  Spencer 
W.  Kimball  heute  unser  Prophet  auf 
Erden  ist.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 
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Unsere  Familien 
sind  kostbar 


LOREN  C.  DÜNN 

vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Eltern  haben  das  Recht  und  die 
Pflicht,  ihrer  Familie  zu  stärken. 


Wie  wunderbar  friedlich  ist  unser 
Geist  durch  das  Lied  gestimmt,  das 
der  Tabernakelchor  eben  gesungen 
hat.  Es  ist  eine  Ehre,  meine  Brüder 
und  Schwestern,  heute  morgen  an 
dieser  Konferenz  teilzunehmen  und 
den  Propheten  Gottes  zu  hören  und 
von  ihm  unterwiesen  zu  werden.  Ich 
bezeuge  Ihnen,  daß  Präsident  Kim- 
ball ein  Prophet  Gottes  ist,  der  recht- 
mäßige Vertreter  des  Herrn  heute 
auf  Erden;  und  allen,  die  seine  Worte 
und  Belehrungen  von  heute  morgen 
befolgen,  wird  das  Leben  zeigen,  daß 
das,  was  er  gesagt  hat,  wahr  ist  und 
gut,  um  die  Menschen  zu  stärken  und 
zu  erbauen.  Präsident  Spencer  W. 
Kimball  ist  ein  Prophet  Gottes. 

Als  Ausgangspunkt  für  meine  Be- 
merkungen möchte  ich  eine  Äußerung 
nehmen,  die  Bruder  Kimball  kürzlich 
gemacht  hat,  und  ein  Thema,  das  er 
heute  morgen  wieder  aufgegriffen 
hat.  „Die  Nation",  so  hat  er  gesagt, 
„hat  als  Grundlage  ihre  Menschen 
und  der  Mensch  seine  Familie." 

Die  Familie  -  Vater,  Mutter  und 
Kinder  —  ist  die  älteste  aller  unserer 
Einrichtungen,  die  wahre  Grundlage 
unserer  Zivilisation.  Nichts  kann  kost- 
barer oder  dauerhafter  sein  als  sie. 
Es  besteht  aber  offensichtlich  die  Not- 
wendigkeit, die  Stellung  der  Eltern 
innerhalb  des  familiären  Gefüges  hö- 
her einzuschätzen. 

Ich  erinnere  mich  an  eine  Ge- 
schäftsreise, die  ich  vor  ein  paar  Jah- 
ren mit  einer  Gruppe  von  Unterneh- 
mern und  Politikern  ins  östliche  Ka- 


nada unternommen  habe.  Nach  des 
Tages  Arbeit  aßen  wir  gemeinsam 
Abendbrot;  und  während  sich  alle  ent- 
spannten und  besser  miteinander  be- 
kannt wurden,  begann  einer  der  An- 
wesenden ohne  ersichtlichen  Grund 
von  seinem  Sohn  zu  sprechen,  einem 
Jungen,  den  er  offensichtlich  sehr 
liebte.  Doch  er  hatte  Schwierigkeiten 
mit  ihm,  ja,  es  war  sogar  zu  einer 
gewissen  Entfremdung  gekommen, 
und  er  war  nicht  sicher,  was  er  tun 
sollte  oder  ob  er  überhaupt  etwas 
unternehmen  sollte. 

Seine  Worte  führten  zu  ähnlichen 
Äußerungen  derer,  die  mit  ihm  am 
Tisch  saßen.  Man  merkte,  daß  es  kein 
Thema  war,  worüber  sie  zu  sprechen 
gewohnt  waren;  doch  jeder  machte 
sich  irgendwelche  Sorgen  über  sein 
Familienleben,  und  meistens  hing  es 
mit  den  Kindern  zusammen. 

Obwohl  wir  in  einer  Zeit  leben, 
wo  sich  vieles  wandelt  und  verändert, 
glaube  ich,  daß  die  Eltern  noch  im- 
mer um  ihre  Kinder  so  besorgt  sind, 
wie  es  seit  jeher  gewesen  ist.  Und 
wenn  also  die  Familie  die  grundle- 
gende Einheit  der  Gesellschaft  ist, 
dann  ist  es  vielleicht  nötig,  gewisse 
Grundsätze  neu  zu  bekräftigen. 

Als  erstes  müssen  die  Eltern  er- 
kennen, daß  sie  das  Recht  haben,  die 
geistige  Haltung  und  das  Verhalten 
ihrer  Kinder  zu  formen  —  und  nicht 
nur  das  Recht,  sondern  auch  die 
Pflicht. 

Dann  müssen  die  Eltern  im  fa- 
miliären Gefüge  den  Grundsatz  der 


Arbeit  lehren,  das  Arbeitsethos,  wenn 
Sie  so  wollen.  Wo  sollte  man  lernen, 
daß  Arbeit  keine  Schande  ist,  wenn 
nicht  im  Zuhause? 

Und  drittens  haben  die  Eltern  das 
Recht,  das  sittliche  und  spirituelle 
Verhalten  in  der  Familie  zu  bestim- 
men und  den  Kindern  dadurch  er- 
kennen zu  helfen,  wie  wichtig  es  ist, 
göttliche  Grundsätze  zu  befolgen, 
wenn  man  Erfüllung  und  Seelenfrie- 
den finden  will. 

Zuerst  also  das  Recht  der  Eltern, 
die  geistige  Haltung  und  das  Verhal- 
ten ihrer  Kinder  zu  formen.  Letztlich 
ist  das  ein  von  Gott  gegebenes  Recht. 
Von  Abraham  hat  Gott  gesagt,  daß 
er  ein  großes  und  mächtiges  Volk 
werden  soll  .  . .  Denn  dazu  habe  ich 
ihn  auserkoren,  daß  er  seinen  Kin- 
dern befehle  und  seinem  Hause  nach 
ihm,  daß  sie  des  Herrn  Wege  halten 
und  tun,  was  recht  und  gut  ist1."  Gott 
konnte  Abraham  zum  Oberhaupt 
einer  zahlreichen  Nachkommenschaft 
machen,  da  jener  es  nicht  unterließ, 
seine  Kinder  zu  belehren. 

Manch  einer  auf  der  Welt  mag 
nun  behaupten,  solch  ein  väterlicher 
Einfluß  sei  repressiv  und  beraube  das 
Kind  seiner  Freiheit;  doch  das  Ge- 
genteil ist  wahr.  Eine  Gruppe  von 
Mädchen  sprach  einmal  über  die  El- 
tern einer  ihrer  Freundinnen.  Eins 
von  ihnen  zeigte  eine  für  sein  Alter 
ungewöhnliche  Reife,  als  es  sagte: 
„Ihre  Eltern  lieben  sie  nicht.  Sie  er- 
lauben ihr  alles,  was  sie  will."  Die 
anderen  stimmten  ihr  zu. 
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In  einem  Artikel  im  „New  York  Ti- 
mes Magazine",  der  später  in  ge- 
kürzter Form  im  „Reader's  Digest" 
erschienen  ist,  führt  William  V.  Shan- 
non aus:  „Unzählige  amerikanische 
Kinder . . .  leiden  unter  dem  Versagen 
ihrer  Eltern.  Durch  das,  was  sie  sagen 
und  tun  (so  schreibt  er),  machen  viele 
Väter  und  Mütter  deutlich,  daß  sie 
durch  Unsicherheit  fast  gelähmt  sind 
.  . .  Viele  Eltern  kennen  ihren  eigenen 
Wert  nicht.  Andere  meinen,  ihn  zu 
kennen;  doch  es  fehlt  ihnen  das  Ver- 
trauen, Achtung  vor  ihrem  Wert  zu 
fordern." 

Es  fehle  nicht,  so  schreibt  er,  an 
mehr  Informationen  über  die  Ent- 
wicklung des  Kindes,  sondern  an 
Überzeugung.  Obwohl  das  Erbgut 
eine  Rolle  in  der  kindlichen  Entwick- 
lung spielt,  hänge  der  größere  Ein- 
fluß doch  davon  ab,  „ob  den  Eltern 
soviel  an  ihren  Kindern  liegt,  daß  sie 
notwendige  Werte  bekräftigen  und 
verteidigen."  Vater  und  Mutter  müs- 
sen beide,  so  führt  der  Verfasser  aus, 
familiäre  und  häusliche  Pflichten  an 
die  erste  Stelle  setzen.  „Unsere  Kin- 
der zu  erziehen  ist  die  bei  weitem 
größte  Aufgabe,  die  die  meisten  je- 
mals übernehmen  werden." 

Er  schreibt  auch:  „Eltern,  die  ihre 
Kinder  nicht  fortwährend  gemäß  eige- 
ner Wertvorstellungen  erziehen,  ge- 
ben ihnen  nicht  die  .Freiheit',  sich 
selbständig  zu  entwickeln.  Nein,  sie 
überlassen  die  Arbeit  nur  anderen 
Kindern  und  den  Massenmedien,  vor 
allem  dem  Fernsehen  und  den  Fil- 
men2." 

Liebe  ist  der  größte  Grundsatz, 
der  innerhalb  der  Familie  gelernt  wer- 
den kann.  Wenn  Eltern  ihre  Kinder 
mit  Liebe  beeinflussen  und  fortwäh- 
rend lenken,  dann  werden  die  Kinder 
diesen  Grundsatz  auch  zu  einem  Teil 
all    ihres   Tuns    machen. 

Der  zweite  Punkt  war,  daß  der 
Grundsatz  der  Arbeit  innerhalb  der 
Familie  und  des  Zuhauses  gelehrt 
werden  müsse.  Zumindest  in  den 
Vereinigten  Staaten  ließe  es  sich  be- 
legen, daß  der  sogenannte  Streß  und 
nervöse  Spannungszustände  in  Wirk- 
lichkeit aber  mit  einer  allmählich  fal- 
lenden Durchschnittszahl  an  Arbeits- 


stunden zusammenhängen  könnten. 
Man  vermutet,  daß  die  Freizeit,  nicht 
die  Arbeit,  bei  den  Menschen  ein 
Hauptgrund  für  Streß  und  nervöse 
Spannungen  sein  könnte. 

Mein  Bruder  und  ich  sind  in  einem 
kleinen  Ort  aufgewachsen.  Da  mein 
Vater  es  für  nötig  hielt,  uns  den 
Grundsatz  der  Arbeit  zu  lehren,  über- 
gab er  uns  die  kleine  Farm  am  Orts- 
rand, wo  er  aufgewachsen  war.  Wir 
sollten  sie  bearbeiten.  Als  Chefredak- 
teur des  Lokalblattes  konnte  er  nicht 
viel  Zeit  mit  uns  verbringen,  es  sei 
denn  früh  am  Morgen  und  abends. 
So  lag  auf  uns  beiden  jungen  Bur- 
schen eine  beachtliche  Verantwor- 
tung, und  manchmal  machten  wir 
auch  Fehler. 

Unsere  kleine  Farm  war  von  an- 
deren umgeben;  und  einer  der  Far- 
mer suchte  eines  Tages  meinen  Va- 
ter auf,  um  ihm  von  den  Fehlern  zu 
berichten,  die  wir  seiner  Ansicht  nach 
machten.  Mein  Vater  hörte  ihm  auf- 
merksam zu  und  sagte  dann:  „Jim, 
das  verstehst  du  nicht  richtig.  Sieh 
mal,  ich  will  Söhne  aus  ihnen  ma- 
chen und  keine  Ochsen."  Nach  dem 
Tod  meines  Vaters  erzählte  jener 
Farmer  uns  die  Begebenheit.  Wie 
dankbar  war  ich,  daß  Vater  sich  ent- 
schieden hatte,  Söhne  aus  uns  zu 
machen,  aber  keine  Ochsen.  Trotz 
der  Fehler  lernten  wir,  die  kleine 
Farm  zu  bewirtschaften  und  obwohl 
sie  es  uns  nicht  wortreich  gesagt  ha- 
ben, so  glaube  ich  doch,  daß  wir  Va- 
ter und  Mutter  wichtiger  waren  als 
die  Ochsen  oder  alles  andere  mehr. 

Der  dritte  Punkt  ist,  daß  Eltern  das 
Recht  haben,  ihre  Kinder  sittliche  und 
spirituelle  Grundsätze  zu  lehren.  Las- 
sen Sie  mich  dazu  eine  neuzeitliche 
Schriftstelle  zitieren: 

„Wenn  Eltern  in  Zion  oder  einem 
seiner  organisierten  Pfähle  Kinder 
haben  und  sie  nicht  lehren,  die 
Grundsätze  der  Buße  zu  verstehen, 
des  Glaubens  an  Christus  als  den 
Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der 
Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  durch  Händeauflegen,  wenn 
sie  acht  Jahre  alt  sind,  so  wird  die 
Sünde  auf  den  . . .  Eltern  ruhen3." 


Präsident  Ford  hat  in  seiner  ersten 
Rede  vor  dem  Kongreß  der  Vereinig- 
ten Staaten  die  folgende  allgemein 
gültige  Wahrheit  ausgesprochen: 
„Wenn  wir  es  erreichen,  die  mora- 
lische und  ethische  Weisheit  der 
Jahrhunderte  wirksam  ...  in  unserer 
heutigen  komplexen  Gesellschaft  an- 
zuwenden, werden  wir  mehr  Verbre- 
chen und  Mißstände  verhindern,  als 
alle  Polizisten  und  Ankläger  ...  je 
aufdecken  können."  Und  er  hat  hin- 
zugefügt: „Das  ist  eine  Aufgabe,  die 
in  der  Familie  begonnen  werden  muß, 
nicht  aber  in  Washington4." 

In  dem  vorhin  schon  angeführten 
Artikel  schreibt  Mr.  Shannon:  „Nichts 
hat  die  schwer  erarbeitete  sittliche 
Weisheit,  die  die  Menschen  seit  bib- 
lischen Zeiten  erworben  haben,  an 
Wert  geschmälert.  Zu  töten,  zu  steh- 
len, zu  lügen  oder  den  Besitz  eines 
anderen  zu  begehren  führt  noch  im- 
mer zu  verschiedenen  Graden  an 
Leid  für  das  Opfer  und  den  Misse- 
täter . . .  ,Du  sollst  nicht  ehebrechen' 
mag  vielleicht  altmodisch  klingen, 
trägt  aber  noch  eine  wertvolle  Bot- 
schaft in  sich,  wenn  es  in  unserer  Zeit 
angepaßten  Worten  gesagt  wird:  .Zer- 
brich nicht  das  Familienleben  eines 
anderen  Menschen.' " 

Er  verweist  auch  auf  die  Tugend 
der  Selbstverleugnung  und  der  Er- 
wartung. Wenn  heranwachsende  Ju- 
gendliche die  Fakten  über  das  Ge- 
schlechtliche lernen,  so  sagt  er,  wür- 
de es  ihnen  nicht  schaden,  Selbstbe- 
herrschung zu  erlangen. 

„Ein  gewisses  Muß  an  Einschrän- 
kung und  Zwang  kann  ertragen  wer- 
den —  und  mit  gutem  Erfolg.  Nur 
heutige  Amerikaner",  schreibt  er, 
„setzen  auf  der  Skala  menschlicher 
Plagen  die  Einschränkung  höher  als 
die  Cholera5." 

Das  sind  nur  drei  der  vielen 
Grundsätze,  die  innerhalb  des  fami- 
liären und  häuslichen  Lebens  betont 
werden  sollen. 

Die  nächste  Frage  ist:  Wie  aber 
schaffen  die  Eltern  das?  Für  die  Mit- 
glieder der  Kirche  ist  der  Ansatzpunkt 
für  Belehrung  und  Gespräch  in  der 
Familie  der  Familienabend.  Der  Mon- 
tagabend gehört  der  Familie,  nichts 
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anderes  hat  Vorrang.  Der  Vater  über- 
nimmt die  Führung,  läßt  aber  auch 
die  anderen  bei  der  Vorbereitung  und 
Durchführung  mitwirken.  Was  gesagt 
und  getan  wird,  hängt  jeweils  von  den 
Erfordernissen  der  Familie  ab.  Die 
Kirche  veröffentlicht  Richtlinien,  die 
den  Eltern  helfen,  die  Kinder  sittliche 
und  religiöse  Grundsätze  zu  lehren 
und  sie  zu  veranlassen,  diese  im  täg- 
lichen Leben  anzuwenden. 

Den  Eltern,  die  keine  Heiligen  der 
Letzten  Tage  sind,  aber  etwas  Ähn- 
liches machen  wollen,  bietet  die  Kir- 
che spezielle  Hilfe.  In  Ihrer  Nähe  woh- 
nen Vollzeit-  oder  Teilzeitmissionare, 
die  genau  wissen,  wie  ein  Familien- 
abend gestaltet  wird.  Sie  werden 
glücklich  sein,  es  Ihnen  ohne  jegliche 
Verpflichtung  zu  zeigen.  Das  ist  ein 
Dienst  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  den  jede 
Familie  nutzen  kann.  Wir  bitten  nur 
darum,  daß  die  gesamte  Familie  an- 
wesend sein  soll,  vor  allem  der  Vater 
als  Familienoberhaupt,  da  er  der 
Schlüssel  dazu  ist. 

Natürlich  sind  die  jungen  Missio- 
nare auch  vorbereitet,  Ihrer  Familie 
bei  nachfolgenden  Besuchen  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  zu  lehren.  Wenn  Sie  es  jedoch 
nicht  wünschen,  bleibt  es  Ihrer  Ent- 
scheidung überlassen.  Auf  jeden  Fall 
werden  Sie  etwas  kennengelernt  ha- 
ben, das  schon  viele  außerhalb  der 
Kirche  als  nützlich  für  die  Familie  und 
das  Zuhause  angenommen  haben. 

Auch  Unternehmer  haben  sich 
den  Familienabend  angesehen  und 
ihn  ihren  Angestellten  empfohlen. 
Man  leistet  bessere  Arbeit,  wenn  zu 
Hause  alles  in  Ordnung  ist. 

Möge  der  Herr  uns  als  Eltern 
segnen  und  unser  Recht  erkennen 
lassen,  das  Leben  unserer  Kinder 
formen  zu  helfen,  den  Wert  der  Arbeit 
zu  lehren  und  sittliche  und  religiöse 
Grundsätze  zu  Hause  aufzustellen. 
Ich  erbitte  es  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 

1)  1.  Mose  18:18,  19.  2)  W.  V.  Shannon,  „What 
Code  of  Value  Can  We  Teach  Our  Children?", 
Reader's  Digest,  engl.  Ausgabe,  Mai  1972,  S. 
187,  188.  3)  LuB  68:25.  4)  Christian  Science 
Monitor,  28.  Aug.  1974.  5)  Reader's  Digest,  Mai 
1972,  S.  189,  190. 


BRUCE  R.  McCONKIE 
vom  Rat  der  Zwölf 


Seid  tapfer 
im  Glaubenskampf 


Den  Schriften  des  Apostels  Pau- 
lus entnehmen  wir  die  Aufforderung: 

„Aber  du,  Gottesmensch,  . . .  jage 
. . .  nach  der  Gerechtigkeit,  der  Got- 
tesfurcht, dem  Glauben,  der  Liebe, 
der  Geduld,  der  Sanftmut; 

kämpfe  den  guten  Kampf  des 
Glaubens;  ergreife  das  ewige  Le- 
ben1." 

So  hat  unser  Mitapostel  denen 
geschrieben,  die  den  Sohn  Gottes  als 
ihren  Erlöser  anerkannt,  Christi  Joch 
auf  sich  genommen  und  bei  der  Tau- 
fe im  Wasser  gelobt  haben,  ihm  zu 
dienen  und  seine  Gebote  zu  halten. 
Und  so  sagen  wir  allen  heute,  die  in 
gleicher  Weise  den  Namen  Christi 
auf  sich  genommen  und  sich  der  Sa- 
che der  Wahrheit  und  der  Recht- 
schaffenheit verschrieben  haben: 
Seid  tapfer!  Kämpft  einen  guten 
Kampf!  Bleibt  treu!  Haltet  die  Ge- 
bote! Überwindet  die  Welt! 

Paulus  hat  über  sich  und  den 
großen  Kampf  gegen  die  Welt,  den  er 
gewonnen  hatte,  geschrieben: 

„Ich  habe  den  guten  Kampf  ge- 
kämpft, ich  habe  den  Lauf  vollendet, 
ich  habe  Glauben  gehalten; 
hinfort  ist  mir  bereit  die  Krone  der 
Gerechtigkeit,  welche  mir  der  Herr, 
der  gerechte  Richter,  an  jenem  Tage 
geben  wird,  nicht  aber  mir  allein, 
sondern  auch  allen,  die  seine  Er- 
scheinung lieb  haben2." 

Als  Mitglieder  der  Kirche  befin- 
den   wir    uns    in    einem    mächtigen 


Streit.  Wir  sind  im  Krieg.  Wir  haben 
uns  der  Sache  Christi  verschrieben, 
gegen  den  Luzifer  zu  kämpfen  und 
gegen  alles,  was  sündhaft,  fleischlich 
und  böse  auf  der  Welt  ist.  Wir  haben 
geschworen,  an  der  Seite  unserer 
Freunde  zu  kämpfen  und  gegen  un- 
sere Feinde,  und  wir  müssen  Freund 
und  Gegner  gut  auseinanderhalten. 
Es  ist,  wie  ein  anderer  unserer  Mit- 
apostel in  alter  Zeit  geschrieben  hat: 
„Wisset  ihr  nicht,  daß  der  Welt 
Freundschaft  Gottes  Feindschaft  ist? 
Wer  der  Welt  Freund  sein  will,  der 
wird  Gottes  Feind  sein3." 

Der  große  Kampf,  der  überall  tobt 
und  leider  zu  vielen,  manchmal 
schmerzlichen  Verlusten  führt,  ist 
nicht  neu.  Es  gab  schon  im  Himmel 
Kampf,  als  die  Mächte  des  Bösen 
sich  bemühten,  die  Entscheidungs- 
freiheit des  Menschen  zu  vernichten, 
und  als  Luzifer  versuchte,  uns  vom 
Weg  des  Fortschritts  und  Emporstei- 
gens  abzubringen,  den  ein  allweiser 
Vater  bereitet  hatte. 

Jener  Kampf  wird  auf  der  Erde 
fortgeführt;  der  Teufel  ist  noch  immer 
gegen  die  Kirche  ergrimmt  und  geht 
hin,  „zu  streiten  wider  die  übrigen 
von  ihrem  Geschlecht,  die  da  Gottes 
Gebote  halten  und  haben  das  Zeug- 
nis Jesu4." 

Und  es  ist  heute,  wie  es  immer 
gewesen  ist:  Die  Heiligen  können  ihn 
und  seine  Mächte  nur  überwinden 
„durch  des  Lammes  Blut  und  durch 
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das  Wort  ihres  Zeugnisses"  und 
wenn  sie  ihr  „Leben  nicht  ...  bis  an 
den  Tod5"  geliebt  haben. 

In  jenem  Kampf  nun  gibt  es  keine 
Neutralen,  und  es  kann  sie  gar  nicht 
geben.  Jedes  Mitglied  der  Kirche 
steht  entweder  auf  der  einen  oder  der 
anderen  Seite.  Die  Soldaten,  die  die 
Schlachten  schlagen,  werden  entwe- 
der wie  Paulus  siegreich  sein  und 
eine  „Krone  der  Gerechtigkeit"  ge- 
winnen, oder  sie  werden  „Strafe  lei- 
den, das  ewige  Verderben,  fern  von 
dem  Angesicht  des  Herrn  und  von 
seiner  herrlichen  Macht"  an  jenem 
Tage,  wenn  er  kommen  wird,  „Vergel- 
tung zu  üben  an  denen,  die  Gott  nicht 
kennen  wollen,  und  an  denen,  die 
nicht  gehorsam  sind  dem  Evangelium 
unseres  Herrn  Jesus6". 

Wer  in  diesem  Kampf  nicht  mutig 
und  standhaft  ist,  hilft  schon  allein 
dadurch  der  Sache  des  Feindes. 
„Wer  nicht  für  mich  ist,  der  ist  wider 
mich,  spricht  unser  Gott7." 

Wir  sind  entweder  für  die  Kirche, 
oder  wir  sind  gegen  sie.  Wir  ergrei- 
fen für  sie  Partei,  oder  wir  erleiden 
die  Folgen.  Wir  können  nicht  geistig 
überleben,  wenn  wir  mit  einem  Fuß 
in  der  Kirche,  mit  dem  anderen  in  der 
Welt  stehen.  Wir  müssen  die  Ent- 
scheidung treffen.  Entweder  die  Kir- 
che oder  die  Welt  -  es  gibt  kein 
Niemandsland.  Und  der  Herr  liebt 
einen  tapferen  Mann,  der  offen  und 
kühn  in  seinem  Heer  kämpft. 

Gewissen  Mitgliedern  seiner  Kir- 
che in  früherer  Zeit  hat  er  gesagt: 

„Ich  weiß  deine  Werke,  daß  du 
weder  kalt  noch  warm  bist.  Ach,  daß 
du  kalt  oder  warm  wärest! 

Weil  du  aber  lau  bist  und  weder 
warm  noch  kalt,  werde  ich  dich  aus- 
speien aus  meinem  Munde8."  Der 
Halbherzige  und  der  Mitläuferziehen 
sich  zurück,  wenn  die  Schlacht  um 
sie  herum  tobt.  Sie  werden  die  Sie- 
geskrone nicht  erlangen.  Die  Welt 
wird  sie  überwinden. 

Mitglieder  der  Kirche,  die  glauben 
und  ein  reines  und  aufrechtes  Leben 
führen,  die  aber  nicht  tapfer  und  fest 
sind,  erlangen  nicht  das  celestiale 
Reich.  Ein  terrestiales  Erbe  erwartet 
sie.  Von  ihnen  sagt  die  Offenbarung: 


„Es  sind  diejenigen,  die  im  Zeugnis- 
se Jesu  nicht  tapfer  sind,  darum  wer- 
den sie  nicht  die  Krone  über  das 
Reich  unseres  Gottes  erlangen9." 

Und  Christus  hat  gesagt:  „Wer 
seine  Hand  an  den  Pflug  legt  und 
sieht  zurück,  der  ist  nicht  geschickt 
zum  Reich  Gottes10." 

Was  ist  nun  das  Zeugnis  Christi? 
Und  was  müssen  wir  tun,  um  tapfer 
darin  zu  sein? 

„Schäme  dich  nicht  des  Zeugnis- 
ses von  unserm  Herrn",  hat  Paulus 
an  Timotheus  geschrieben,  „sondern 
leide  ...  für  das  Evangelium  nach  der 
Kraft  Gottes11."  Und  der  Lieblings- 
jünger Johannes  hat  folgendes  gött- 
liche Wort  empfangen:  „Das  Zeugnis 
Jesu  aber  ist  der  Geist  der  Weis- 
sagung12." 

Das  Zeugnis  unseres  Herrn!  Das 
Zeugnis  Christi!  Wie  herrlich  und  wie 
wundervoll!  Es  öffnet  uns  das  Tor  zu 
ewiger  Herrlichkeit  und  Ehre  beim 
Vater  und  beim  Sohn!  Das  Zeugnis 
Jesu  ist,  an  Christus  zu  glauben,  sein 
Evangelium  anzunehmen  und  nach 
seinem  Gesetz  zu  leben. 

Christus  ist  der  Herr.  Er  ist  Gottes 
eigener  Sohn,  der  auf  die  Welt  ge- 
kommen ist,  um  uns  Menschen  vom 
geistigen  und  zeitlichen  Tod  zu  er- 
lösen, den  Adams  Fall  über  uns  ge- 
bracht hat.  Christus  hat  uns  mit  sei- 
nem Blut  freigekauft.  Er  ist  die  Aufer- 
stehung und  das  Leben.  Er  „hat  dem 
Tode  die  Macht  genommen  und  das 
Leben  und  ein  unvergängliches  We- 
sen ans  Licht  gebracht  durch  das 
Evangelium13".  Er  ist  unser  Erretter, 
unser  Erlöser,  unser  Fürsprecher 
beim  Vater.  „Denn  es  ist  ein  Gott  und 
ein  Mittler  zwischen  Gott  und  den 
Menschen,  nämlich  der  Mensch  Chri- 
stus Jesus14." 

In  Christus  ist  Erlösung.  Das  ist 
der  einzige  Name  unter  dem  Himmel, 
wodurch  jene  unschätzbare  Gabe  er- 
langt werden  kann.  Ohne  ihn  gäbe  es 
keine  Auferstehung,  und  alle  Men- 
schen wären  auf  ewig  verloren.  Ohne 
ihn  gäbe  es  kein  ewiges  Leben,  kei- 
ne Rückkehr  in  die  Gegenwart  eines 
huldreichen  Vaters,  keinen  celestia- 
len  Thron  fürdie  Heiligen. 

Keine   Zunge    kann   sagen,    kein 


Geist  erahnen,  kein  Herz  erfassen, 
was  alles  wir  durch  ihn  erlangen. 
„Das  Lamm,  das  erwürgt  ist,  ist  wür- 
dig, zu  nehmen  Kraft  und  Reichtum 
und  Weisheit  und  Stärke  und  Ehre 
und  Preis  und  Lob15." 

Nun  können  wir  aber  nicht  über- 
zeugt sein,  daß  Christus  der  Sohn 
Gottes  des  Vaters  ist  und  uns  durch 
seine  Güte  erlöst  hat,  wenn  wir  nicht 
das  ewige  Evangelium  vollständig 
empfangen.  Die  Gewißheit,  daß  das 
Evangelium  wahr  ist,  erlangen  wir, 
wenn  der  Heilige  Geist  es  uns  offen- 
bart. Wenn  er  zum  Geist  in  uns 
spricht,  dann  wissen  wir  und  sind 
vollkommen  überzeugt,  daß  die  offen- 
barte Botschaft  wahr  ist. 

Man  ist  überzeugt,  wenn  man 
durch  Offenbarung  weiß,  daß  Jesus 
der  Christus  ist;  daß  Joseph  Smith 
und  seine  Nachfolger  die  Offenbarer 
des  Wissens  über  Christus  und  die 
Erlösung  in  dieser  Zeit  sind;  daß  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  das  Reich  Gottes  auf 
Erden  ist,  daß  in  ihr  allein  Erlösung 
gefunden  werden  kann. 

Das  Zeugnis  Christi  ist  der  Geist 
der  Offenbarung.  Es  ist  eine  Gabe 
des  Geistes.  Nur  treue  Mitglieder  der 
Kirche  haben  es  vollständig.  Es  ist 
denen  vorbehalten,  die  das  Recht  ha- 
ben, daß  der  Heilige  Geist  ständig 
bei  ihnen  ist.  Es  ist  die  geistige  Be- 
fähigung, die  einen  Menschen  in  Er- 
füllung des  Gebets,  das  Moses  ge- 
sprochen hat,  zum  Propheten  macht: 
„Wollte  Gott,  daß  alle  im  Volk  des 
Herrn  Propheten  wären  und  der  Herr 
seinen  Geist  über  sie  kommen 
ließe16!" 

Und  was  heißt  es  nun,  tapfer  im 
Zeugnis  Christi  zu  sein? 

Es  heißt:  Mutig  und  unerschrok- 
ken  zu  sein;  unsere  ganze  Kraft, 
Energie  und  Fähigkeit  in  dem  Kampf 
mit  der  Welt  einzusetzen;  den  guten 
Kampf  des  Glaubens  zu  kämpfen. 
„Sei  getrost  und  unverzagt",  gebot 
der  Herr  dem  Josua;  und  er  erklärte 
ihm  dann,  daß  jene  Gewißheit  und 
Unverzagtheit  darin  bestände,  alles 
zu  bedenken  und  zu  tun,  was  im  Ge- 
setz des  Herrn  geschrieben  steht17. 
Der  große  Eckstein  der  Tapferkeit  in 
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der  Sache  der  Gerechtigkeit  ist  der 
Gehorsam  gegenüber  dem  gesamten 
Gesetz  des  ganzen  Evangeliums. 

Tapfer  im  Zeugnis  Christi  zu  sein, 
das  ist:  mit  unerschütterlicher  Über- 
zeugung an  Christus  und  sein  Evan- 
gelium zu  glauben  und  zu  wissen, 
daß  das  Werk  des  Herrn  auf  Erden 
wahr  und  von  ihm  ist. 

Doch  das  ist  nicht  alles.  Es  ist 
mehr  als  Wissen  und  Glauben.  Wir 
müssen  „Täter  des  Worts  (sein)  und 
nicht  Hörer  allein19".  Es  ist  mehr  als 
Lippendienst.  Es  genügt  nicht,  nur 
mit  dem  Mund  zu  bekennen,  daß  der 
Erlöser  der  Sohn  Gottes  ist.  Es  erfor- 
dert Gehorsam,  persönliche  Recht- 
schaffenheit und  daß  man  mit  ihm  in 
Einklang  ist.  „Es  werden  nicht  alle, 
die  zu  mir  sagen:  Herr,  Herr!  in  das 
Himmelreich  kommen,  sondern  die 
den  Willen  tun  meines  Vaters  im  Him- 


me 


20  " 


Tapfer  im  Zeugnis  Jesu  Christi  zu 
sein,  das  heißt:  „mit  Standhaftigkeit 
in  Christus  vorwärtsstreben  und  voll- 
kommen klare  Hoffnung  und  Liebe  zu 
Gott  und  allen  Menschen  haben21"; 
bis  ans  Ende  auszuharren;  unserem 
Glauben  gemäß  zu  leben;  das  zu  tun, 
was  wir  predigen,  und  die  Gebote  zu 
halten.  Es  heißt:  reinen  und  unbe- 
fleckten Glauben  zu  zeigen;  „die  Wai- 
sen und  Witwen  in  ihrer  Trübsal  (zu) 
besuchen  und  sich  selbst  von  der 
Welt  unbefleckt  (zu)  halten22". 

Tapfer  im  Zeugnis  Jesu  Christi  zu 
sein,  das  heißt:  unsere  Leidenschaf- 
ten zu  beherrschen,  unsere  Neigun- 
gen zu  meistern  und  uns  über  alles 
zu  erheben,  was  fleischlich  und  böse 
ist.  Es  bedeutet:  die  Welt  so  zu  über- 
winden, wie  er  es  getan  hat,  der  un- 
ser Vorbild  ist  und  der  selbst  das 
tapferste  aller  Kinder  des  Vaters  ge- 
wesen ist.  Es  heißt:  sittlich  rein  zu 
sein,  den  Zehnten  und  das  Fastopfer 
zu  zahlen,  den  Sabbat  zu  heiligen, 
von  ganzem  Herzen  zu  beten  und  al- 
les zu  opfern,  wenn  wir  dazu  aufge- 
fordert werden. 

Tapfer  im  Zeugnis  Jesu  Christi  zu 
sein,  das  heißt:  in  jeder  Sache  Par- 
tei für  den  Herrn  zu  ergreifen;  so  zu 
wählen,  wie  er  wählen  würde;  zu  den- 
ken, was  er  denkt;  zu  glauben,  was 


er  glaubt;  zu  sagen,  was  er  sagen, 
und  zu  tun,  was  er  in  der  gleichen  La- 
ge tun  würde.  Es  bedeutet:  den  Geist 
Christi  zu  haben  und  eins  mit  ihm  zu 
sein,  wie  er  mit  dem  Vater  eins  ist. 

Unsere  Lehre  ist  klar;  schwieriger 
scheint  es  nur  manchmal  zu  sein,  sie 
anzuwenden.  Vielleicht  könnte  es 
nützlich  sein,  sich  selbst  beispiels- 
weise folgende  Fragen  zu  stellen: 

Bin  ich  tapfer  im  Zeugnis  Jesu 
Christi,  wenn  ich  mich  mehr  darum 
sorge  und  bemühe,  die  Schätze  der 
Erde  anzuhäufen,  als  das  Reich  Got- 
tes zu  erbauen? 

Bin  ich  tapfer,  wenn  ich  mehr  vom 
Reichtum  dieser  Welt  besitze,  als  es 
meine  gerechten  Bedürfnisse  erfor- 
dern, und  wenn  ich  meinen  Über- 
schuß nicht  dazu  benutze,  das  Mis- 
sionswerk zu  unterstützen,  zum  Tem- 
pelbau beizutragen  und  Bedürftigen 
zu  helfen? 

Bin  ich  tapfer,  wenn  meine  Ein- 
stellung zur  Kirche  und  ihren  Lehren 
rein  verstandesmäßig  ist  und  wenn  es 
mir  mehr  darum  geht,  über  diesen 
oder  jenen  Punkt  ein  theologisches 
Gespräch  zu  führen,  als  darum,  per- 
sönlich an  geistiger  Erfahrung  zu  ge- 
winnen? 

Bin  ich  tapfer,  wenn  der  Stand- 
punkt der  Kirche,  wer  das  Priester- 
tum  empfangen  darf  und  wer  nicht, 
m;r  große  Sorgen  macht  und  ich  glau- 
be, daß  es  Zeit  für  eine  neue  Offen- 
barung zu  dieser  Lehre  sei? 

Bin  ich  tapfer,  wenn  ich  am  Wo- 
chenende mit  dem   Boot  unterwegs 


Unerschrocken  zu  Jesus  zu 
stehen  heißt,  dem  Gesetz  des 
ganzen  Evangeliums  zu 
gehorchen. 


bin,  mich  auf  dem  Campingplatz  auf- 
halte oder  eine  andere  Erholung 
suche,  die  mich  meinen  geistigen 
Pflichten  entführt? 

Bin  ich  tapfer,  wenn  ich  an  Glücks- 
spielen teilnehme,  Karten  spiele,  mir 
pornographische  Filme  ansehe,  am 
Sonntag  einkaufen  gehe,  unschickli- 
che Kleidung  trage  oder  ähnliches 
tue,  was  nur  weltlich  eingestellte 
Menschen  anerkennen? 

Wenn  wir  erlöst  werden  wollen, 
müssen  wir  das  Reich  Gottes  an  die 
erste  Stelle  setzen.  Für  uns  muß  es 
das  Reich  Gottes  sein  oder  nichts. 
Wir  sind  aus  der  Finsternis  gekom- 
men und  haben  das  wunderbare  Licht 
Christi.  Und  wir  müssen  in  jenem 
Licht  wandeln. 

Zwar  will  ich  nicht  behaupten,  die 
Zukunft  lesen  zu  können,  doch  ich 
habe  das  starke  Gefühl,  daß  sich  die 
Lage  auf  der  Welt  nicht  bessern  wird. 
Sie  wird  sich  so  lange  verschlechtern, 
bis  der  Menschensohn  kommt,  also 
bis  ans  Ende  der  Welt,  wenn  die 
Bösen  vernichtet  werden. 

Ich  glaube,  mit  der  Welt  wird 
es  schlechter  werden,  doch  minde- 
stens den  Getreuen  in  der  Kirche 
wird  es  besser  ergehen.  Der  Tag 
naht,  daß  wir  mehr,  als  es  bisher  der 
Fall  gewesen  ist,  verpflichtet  sein 
werden,  entschlossen  für  die  Kirche 
einzutreten,  ihren  Vorschriften,  Leh- 
ren und  Grundsätzen  zu  folgen,  auf 
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die  Apostel  und  Propheten  zu  hören, 
die  Gott  bestimmt  hat,  die  Lehre  zu 
verkünden  und  der  Welt  Zeugnis  zu 
geben.  Der  Tag  naht,  wo  das  notwen- 
diger sein  wird,  als  es  je  in  unserer 
Zeit  oder  irgendwann  in  dieser  Evan- 
geliumszeit der  Fall  gewesen  ist. 

Dies  ist  das  Werk  des  Herrn.  Es 
ist  Gottes  Werk.  Es  ist  das  Unterfan- 
gen des  Vaters  im  Himmel.  Er  hält 
seine  Hand  darüber.  Nichts  auf  die- 
ser Welt  läßt  sich  an  Bedeutung  mit 
dem  Evangelium  des  Herrn  Jesus 
Christus  vergleichen.  Es  ist  die  Kraft 
Gottes,  die  selig  macht;  und  wenn 
das  Evangelium  allzeit  und  unabläs- 
sig unseren  Wandel  und  unser  Leben, 
unser  Sein  und  Tun,  unser  Atmen 
und  Denken  ist,  dann  können  wir 
Frieden,  Freude  und  Glück  in  diesem 
Leben  haben  und  zu  ewiger  Herrlich- 
keit im  Jenseits  schreiten. 

Wir  lehren  und  bezeugen.  Wir  ha- 
ben hier  und  heute  ewige  Grundsätze 
der  Wahrheit  gelehrt;  und  immer, 
wenn  wir  durch  die  Macht  des  Heili- 
gen Geistes  lehren,  dürfen  wir  bezeu- 
gen und  bekunden,  daß  die  Lehren, 
die  wir  verkündet  haben,  wahr  sind 
und  daß  die  Menschen,  wenn  sie  sich 
danach  richten,  alle  Segnungen  er- 
langen werden,  die  ein  gnadenrei- 
cher Vater  ihnen  zu  geben  wünscht. 

Ich  bezeuge,  daß  die  Lehren,  die 
verkündet  worden  sind,  wahr  sind, 
und  bekunde  erneut,  daß  Jesus  Chri- 
stus der  Herr  ist,  daß  in  ihm  Erlösung 
ist  und  daß  er  der  einzige  Name  un- 
ter dem  Himmel  ist,  durch  den  wir  in 
Gottes  Reich  selig  werden  können. 

Gewähre  Gott  uns  die  Weisheit 
und  Einsicht  und  Entschlossenheit, 
die  Tapferkeit  und  den  Mut,  mann- 
haft in  seinem  Heer  zu  kämpfen  und, 
wie  Präsident  George  Albert  Smith 
es  so  anschaulich  gesagt  hat,  „auf 
des  Herrn  Seite  der  Linie"  zu  sein. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


1)  1.  Tim.  6:11,  12.  2)  2.  Tim.  4:7,  8.  3)  Jako- 
bus 4:4.  4)  Offb.  12:17.  5)  Offb.  12:11.  6)  2.  Tim. 
1:9,  8.  7)  2.  Nephi  10:16.  8)  Offb.  3:15,  16.  9)  LuB 
76:79.  10)  Lukas  9:62.  11)  2.  Tim.  1:8.  12)  Offb. 
19:10.  13)  2.  Tim.  1:10.  14)  1.  Tim.  2:5.  15)  Offb. 
5:12.  16)  4.  Mose  11:29.  17)  Siehe  Josua  1:6-9. 
18)  Siehe  Moroni  10:32.  19)  Jakobus  1:22. 
20)  Matth.7:21.  21)  2.  Nephi  31:20.  22)  Jakobus  1:27. 
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NEAL  A.  MAXWELL 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Warum 


nicht  gleich : 
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Meine  Brüder  und  Schwestern! 
Ich  möchte  gern  von  und  zu  einer  be- 
stimmten Gruppe  wichtiger  Men- 
schen sprechen,  von  und  zu  denen 
nämlich,  die  wirklich  beabsichtigen, 
einmal  zu  glauben  und/oder  aktiv  in 
der  Kirche  zu  werden.  Doch  nur  nicht 
gleich!  Sie  sind  keine  schlechten 
Menschen.  Sie  sind  gute  Menschen, 
die  einfach  nicht  wissen,  wieviel  bes- 
ser sie  sein  könnten.  Sie  stehen  der 
Kirche  nahe,  nehmen  aber  nicht  voll- 
ständig an  ihrem  Leben  teil.  Sie  wol- 
len nicht  in  das  Gemeindehaus  kom- 
men, aber  auch  deren  Eingangstür 
nicht  zu  weit  verlassen.  Sie  brauchen 
die  Kirche  und  werden  von  ihr  ge- 
braucht, sie  leben  jedoch  zum  Teil 
ohne  Gott  in  der  Welt. 

Solchen  Menschen  sage  ich  als 
kurze  und  bittende  Einladung:  Sie 
dürfen  sicher  sein,  daß  wir  Ihre  Mit- 
arbeit aufrichtig  wünschen  und  Ihre 
einzigartige  Kraft  wirklich  brauchen. 

Es  gibt  Gründe  dafür,  daß  Sie 
sich  jetzt  entscheiden;  denn  je  mehr 
Stunden,  Tage  und  Monate  ver- 
fließen, desto  schwächer  wird  der 
Wille,  sich  zu  entschließen.  Ereignis- 
se, die  sich  bald  auf  diesem  Planeten 
zeigen  werden,  werden  die  Möglich- 
keiten für  die  Lauen  einschränken, 
denn  die  Vorhaben  Jesu  Christi  las- 
sen sich  nicht  vereiteln. 

Wenn  Sie  sich  aber  wirklich  nicht 
gleich  entscheiden  wollen,  dann  las- 
sen Sie  mich  Sie  warnen: 


Sehen  Sie  nicht  zu  tief  in  die 
Augen  der  Vergnügungssüchtigen  um 
Sie  herum;  denn  wenn  Sie  es  tun, 
werden  Sie  Betrübnis  in  der  Sinnlich- 
keit entdecken  und  hören,  wie  ge- 
künstelt das  Lachen  der  Unzucht  ist. 

Vertiefen  Sie  sich  auch  nicht  zu 
sehr  in  die  Gründe  derer,  die  Gott 
leugnen;  denn  vielleicht  merken  Sie 
dann,  wie  jene  an  ihren  Zweifeln 
zweifeln. 

Hüten  Sie  sich,  das  Undenkbare 
zu  denken!  Sie  könnten  sonst  mäch- 
tig und  unwiderstehlich  von  der  Wirk- 
lichkeit angezogen  werden,  daß  Gott 
existiert,  daß  er  Sie  liebt  und  daß  es 
letztlich  keinen  Ausweg  gibt,  ihm 
oder  seiner  Liebe  zu  entkommen. 

Denken  Sie  nicht  zu  sehr  darüber 
nach,  was  Sie  Ihre  Kinder  lehren; 
denn  was  in  Ihnen  vielleicht  nur  laues 
Christentum  ist,  kann  bei  ihnen  zur 
Feindschaft  werden.  Was  Sie  nicht 
verteidigt  haben,  werden  Ihre  Kinder 
vielleicht  zornig  zurückweisen. 

Überlegen  Sie  nur  nicht,  wie  an- 
wendbar doch  Grundsätze  des  Evan- 
geliums sind,  wie  beispielsweise  völ- 
lige Enthaltung  von  Alkohol;  denn 
wenn  Sie  es  tun,  wird  eine  Welle  von 
Statistiken  Sie  überschwemmen  und 
Ihnen  bestätigen,  daß  Enthaltsamkeit 
letztlich  das  einzige  Mittel  ist,  um 
Alkoholismus  zu  verhindern  und  zu 
heilen.  Und  Sie  werden  außerdem 
merken,  daß  ein  schützender  Evan- 
geliumsgrundsatz, den  Sie  befolgen, 
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besser  ist  als  tausend  staatliche  Hilfs- 
maßnahmen —  Maßnahmen,  die  oft 
wie  ein  „Ausrichten  auf  der  .Titanic' 
aufgestellter  Deckstühle"  sind. 

Und  denken  Sie  auch  nicht  über 
andere  Lehren  nach,  beispielsweise 
darüber,  wie  wesentlich  die  Liebe  in 
einer  Familie  ist;  wenn  Sie  sich  dar- 
über nämlich  zu  lange  Gedanken  ma- 
chen —  und  das  in  einer  Welt  voller 
Waisen  mit  Eltern  -,  wird  die  Reali- 
tät Sie  ergreifen  und  Ihre  Zähne  klap- 
pern lassen. 

Denken  Sie  nicht  über  die  Lehre 
nach,  daß  Sie  ein  Kind  Gottes  sind; 
denn  wenn  Sie  es  tun,  wird  es  tat- 
sächlich so  sein. 

Hüten  Sie  sich,  aufrichtig  das 
Buch  Mormon  zu  lesen;  Sie  könnten 
sonst  plötzlich  entdecken,  daß  es 
unglaublich  wichtige  Einsichten  aus 
einem  Jahrtausend  heiliger  Ge- 
schichte vermittelt. 

Stopfen  Sie  nicht  zuviel  in  das 
Gepäck  hinein,  das  Sie  mit  sich  neh- 
men wollen,  wenn  Sie  diese  Welt  ver- 
lassen; wir  bekommen  die  meisten 
irdischen  Dinge  einfach  nicht  durch 
den  himmlischen  Zoll.  Nur  Ewiges 
können  wir  hinübertragen. 

Beten  Sie  nicht,  denn  Sie  werden 
Antworten  von  einem  Vater  empfan- 
gen, der  voll  Liebe  zuhört. 

Denken  Sie  auch  nicht  zu  viel  über 
die  Möglichkeit  nach,  daß  es  heute 
auf  der  Welt  Propheten  gibt.  Überle- 
gen Sie  vielmehr,  wie  jene,  die  als 
solche  bestätigt  werden,  in  mannig- 
facher Hinsicht  doch  ganz  normale 
Menschen  zu  sein  scheinen.  Verges- 
sen Sie,  daß  andere  Propheten 
Fischer  und  Zeltmacher  gewesen 
sind  —  gewöhnlich  genug,  um  sie 
kaum  zu  beachten,  es  sei  denn  auf- 
grund ihrer  Worte  und  Taten.  Denn 
die  Stürme  der  Anfechtung,  die  eini- 
gen Menschen  das  Kerzenlicht  der 
Hingabe  auslöschen,  entfachen  bei 
jenen  besonderen  Männern  das  Glau- 
bensfeuer nur  umso  stärker. 

Verwehren  Sie  es  sich  selbst,  zu 
sehr  über  soziale,  politische  und  öko- 
nomische Zeichen  nachzudenken,  die 
auf  ein  Unwetter  hinweisen;  Sie 
könnten  sonst  erkennen,  daß  das 
Wohlergehen    der    Gesellschaft    un- 


zertrennlich davon  abhängt,  wie  sie 
die  Gebote  Gottes  hält. 

Lesen  Sie  nicht,  was  der  heiligste 
Bewohner,  der  jemals  auf  diesem 
Planeten  gelebt  hat,  über  die  Not- 
wendigkeit bestimmter  heiliger  Hand- 
lungen gesagt  hat;  Sie  werden  näm- 
lich sonst  erkennen,  daß  er  —  auch 
sich  selbst  —  keine  Ausnahmen  ge- 
stattet hat. 

Lesen  Sie  nicht  die  Schrift,  wenn 
Sie  wissen  wollen,  ob  gute  Menschen 
noch  immer  die  Kirche  brauchen, 
denn  das  beste  Wesen,  das  je  gelebt 
hat,  hat  die  Kirche  gegründet.  Indivi- 
duelles Gutsein  ohne  Lenkung  ge- 
nügt nicht  im  Kampf  gegen  das  Böse. 

Sollten  Sie  sich  durch  das,  was 
ich  gesagt  habe,  verletzt  fühlen,  so 
rufen  Sie  sich  nicht  die  Tatsache  ins 
Gedächtnis  zurück,  daß  man  es  Ihnen 
schon  lange  vor  mir  hätte  sagen  müs- 
sen. 

Seien  Sie  nicht  vollkommen  ehr- 
lich, was  die  Heuchelei  von  Men- 
schen in  der  Kirche  anbelangt,  die 
vielleicht  vorgeben,  besser  zu  sein, 
als  sie  es  sind;  Sie  werden  sonst  bald 
erkennen,  daß  es  eine  weitere  Form 
der  Heuchelei  gibt  —  weniger  betei- 
ligt zu  scheinen,  als  man  es  wirklich 
ist! 

Ja,  Brüder  und  Schwestern,  am 
besten  vermeiden  Sie  alles  das,  was 
ich  angeführt  habe,  wenn  Sie  wirklich 
die  Entscheidung  über  Christus  und 
seine  Kirche  hinausschieben  wollen. 

Aber  Josua  hat  nicht  gesagt,  daß 
wir  uns  im  nächsten  Jahr  aussuchen 
sollen,  wem  wir  dienen  wollen;  er  hat 
von  heute  gesprochen,  solange  es 
noch  hell  ist  und  ehe  die  Finsternis 
immer  üblicher  wird1. 

Als  Jesus  Christus  seine  ersten 
Jünger  berufen  hat,  sind  sie  ihm,  so 
berichtet  die  Schrift,  „alsbald2"  ge- 
folgt. Sie  haben  nicht  darum  gebeten, 
sich  ihm  nach  der  Fischfangsaison 
anschließen  zu  dürfen;  sie  haben  ihre 
Antwort  nicht  einmal  verschoben,  um 
erst  noch  einen  Fang  zu  machen.  Sie 
sind  „alsbald"  gekommen. 

Handeln  Sie,  Brüder  und  Schwe- 
stern! Denn  sobald  die  Seele  geneigt 
ist  zu  glauben  und  sobald  sogar  der 
Wunsch  dazu  besteht,  ereignet  sich 


Wunderbares.  Wenn  man  erst  einmal 
durch  die  Eingangstür  tritt  und  in  die 
Kirche  kommt,  dann  hört  man  nicht 
nur  die  Musik  deutlicher  —  man  wird 
ein  Teil  der  Kirche. 

Handeln  Sie  jetzt,  damit  Sie  in 
tausend  Jahren  sagen  können,  wenn 
Sie  auf  diesen  Augenblick  zurück- 
schauen, daß  es  ein  bedeutsamer  Mo- 
ment gewesen  ist  —  ein  Tag  der  Ent- 
scheidung. 

Machen  Sie  sich  nichts  daraus, 
daß  Sie  ein  gerüttelt  Maß  an  Ich  und 
Zeit  in  Inaktivität  angelegt  haben. 
Kümmern  Sie  sich  nicht  darum,  daß 
es  viel  Stolz  gibt,  der  Ihnen  das  Ein- 
geständnis erschweren  wird,  im 
Irrtum  gewesen  zu  sein;  denn  nie 
wird  das  leichter  sein  als  heute. 

Alle  müssen  wissen,  wie  es  ist, 
ein  zerbrochenes  Herz  und  einen  zer- 
knirschten Geist  zu  haben  —  müssen 
jene  besondere  Scham  kennen,  de- 
ren heißes,  heiliges  Feuer  uns  läutert, 
so  daß  wir  danach  mit  mehr  reiner 
Liebe  und  größerer  Kraft  Gott  und  den 
Menschen  dienen  können.  Ein  Herz, 
das  „so  auf  die  Dinge  dieser  Welt  ge- 
richtet3" ist,  ist  so  gestimmt,  daß  es 
erst  zerbrochen  werden  muß. 

Eines  der  grausamsten  Spiele, 
das  jemand  mit  sich  spielen  kann, 
nennt  sich  „Nicht  gleich".  Man  spielt 
es  in  der  Hoffnung,  nur  ein  bißchen 
zu  sündigen,  ehe  man  damit  aufhört; 
etwas  länger  das  Lob  der  Welt  zu  ge- 
nießen, ehe  man  sich  vom  Beifall  ab- 
wendet; nur  noch  einmal  im  verdrieß- 
lichen Glücksspiel  des  Materialismus 
zu  gewinnen;  keusch  zu  sein,  aber 
nur  nicht  gleich;  ein  guter  Nächster 
zu  sein,  doch  heute  noch  nicht.  Man 
kann  auf  den  Saiten  des  Zögerns  und 
der  Vorbehalte  so  lange  spielen,  bis 
jener  besondere  Augenblick  da  ist  — 
jener  Augenblick,  wo  das,  was  bisher 
empfunden  worden,  doch  unausge- 
sprochen geblieben  ist,  plötzlich 
Stimme  hat  und  unter  Tränen  ausruft: 
„Ich  glaube;  hilf  meinem  Unglau- 
ben4!" 

In  Wahrheit  bedeutet  „nicht 
gleich"  meistens  „nie".  Wer  versucht, 
sich  vor  der  Entscheidung  in  bezug 
auf  Christus  zu  drücken,  benimmt 
sich  wie  ein  Kind.  Pilatus  hat  es  ver- 
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Wenn  Sie  vor  einer 
Entscheidung  schwanken, 
denken  Sie  daran,  daß  „nicht 
gleich"  meistens  „nie" 
bedeutet. 


sucht;  doch  nachdem  er  seine  Hände 
gewaschen  hatte,  waren  sie  schmutzi- 
ger als  jemals  zuvor. 

Die  Vergangenheit  eines  jeden 
von  uns  ist  heute  unveränderlich.  Wir 
müssen  uns  auf  das  konzentrieren, 
was  „das  heilige  Jetzt"  genannt  wor- 
den ist,  denn  die  Gegenwart  ist  hei- 
lig. Wir  leben  nie  wirklich  in  der  Zu- 
kunft. Die  heilige  Gabe  des  Lebens 
hat  immer  die  Form  des  Jetzt.  Und 
Gott  fordert  uns  heute  auf,  nur  das 
aufzugeben,  was  uns  vernichten  wird, 
wenn  wir  daran  hängen. 

Und  wenn  wir  uns  aus  den  Netzen 
der  Welt  lösen,  wird  uns  dann  eine 
Religion  der  Ruhe  oder  ein  Garten 
Eden  der  Erholung  verheißen?  O 
nein!  Tränen,  Anfechtungen  und  Ar- 
beit sind  uns  zugesagt.  Doch  wird 
uns  für  das  Ende  ein  solcher  Triumph 
verheißen,  daß  unsere  Seele  vor 
Freude  erbebt,  wenn  wir  nur  daran 
denken. 

Meine  Freunde!  Es  gibt  Fußspu- 
ren, die  uns  den  Weg  weisen  und  de- 
nen wir  folgen  müssen.  Sie  stammen 
nicht  von  einem  Führer,  der  von 
sicherem  Platz  aus  sagt:  „Geht  dort- 
hin!", sondern  von  einem,  der  uns 
aufgefordert  hat:  „Kommt,  folget 
mir!"  Und  unser  irdischer  Führer  ist 
ein  Prophet,  der  uns  zeigt,  wie  wir 
größere  Schritte  machen  können. 

Ja,  Sie,  die  Sie  vor  der  Kirche 
oder  an  deren  Türen  stehen,  fragen 
Sie  nicht,  für  wen  die  Stunde  schlägt. 
Sie  schlägt  für  Sie5. 

Und  wenn  Sie  empfinden,  daß 
sich  eines  Tages  jedes  Knie  beugen 
und  jede  Zunge  bezeugen  wird,  daß 
Jesus  Christus  der  Herr  ist  —  warum 
tun  Sie  es  dann  nicht  gleich?  Denn 
wenn  erst  alle  es  bekennen  und  es 
nicht  mehr  möglich  ist,  stehenzublei- 
ben, dann  ist  es  viel  weniger  wert, 
sich  niederzuknien. 

Mögen  wir  in  der  Zwischenzeit  an- 
ders sein,  damit  es  einen  Unterschied 
auf  der  Welt  gibt.  Und  möge  Gott  je- 
ne Zeit  zu  unserer  aller  Nutzen 
schneller  kommen  lassen.  Das  erbitte 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 

1)  Siehe  Josua  24:15.  2)  Siehe  Matthäus  4:20. 
3)  LuB  121:35.  4)  Markus  9:24.  5)  Siehe  John 
Donne,  Devotions  upon  Emergent  Occasions, 
Meditation  XVII. 
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HOWARD  W.  HUNTER 
vom  Rat  der  Zwölf 


Gott  erkennen 


Dies  ist  die  Jahreszeit,  wo  wir  zur 
Generalkonferenz  der  Kirche  in  die- 
sem großartigen  historischen  Taber- 
nakel zusammenkommen,  dervon  den 
frühen  Pionieren  und  Siedlern  erbaut 
worden  ist,  als  dieses  Tal  noch  ein 
Stück  Wildnis  in  den  unerforschten 
Gebirgen  des  Westens  war.  Zu  dieser 
Konferenz  sind  Menschen  aus  allen 
Teilen  der  Welt  gekommen  —  aus  vie- 
len, vielen  Ländern.  Wie  herrlich  ist 
es,  die  große  Versammlung  zu  über- 
blicken. Manche  tragen  Kopfhörer, 
um  dem  Geschehen  in  ihrer  eigenen 
Sprache  folgen  zu  können.  Obwohl 
wir  englisch  sprechen,  wird  das,  was 
wir  sagen,  simultan  für  jene  über- 
setzt, die  eine  andere  Sprache  spre- 
chen, und  es  verbindet  uns  in  ge- 
meinsamem Verstehen. 

Vor  ein  paar  Jahren  noch  hätte  es 
die  Möglichkeit,  sich  in  solch  einer 
vielsprachigen  Zuhörerschaft  simul- 
tan zu  verständigen,  nicht  gegeben; 
auch  wäre  es  unmöglich  gewesen, 
von  den  entfernten  Orten  der  Welt  in 
wenigen  Stunden  anzureisen.  Bewun- 
dernd betrachten  wir  solche  moder- 
nen Erleichterungen  und  den  Fort- 
schritt, den  die  Wissenschaft  heutzu- 
tage macht.  In  seinem  Streben  stößt 
der  Mensch  in  Bereiche  hinaus,  die  in 
früheren  Jahren  unbekannt  gewesen 
sind,  und  er  wird  zum  Herrn  über  die 


Elemente  der  Erde  und  die  Kräfte  der 
Natur. 

Der  immer  schnellere  Fortschritt 
der  Wissenschaft,  der  die  allgemeine 
Anwendung  der  Errungenschaften 
unserer  modernen  Welt  ermöglicht, 
verblüfft  die  Menschen;  und  doch 
wissen  wir,  daß  er  das  Ergebnis  an- 
gewandten Naturgesetzes  ist  —  des 
Gesetzes  Gottes.  Viele  der  heutigen 
wissenschaftlichen  Entwicklungen  er- 
scheinen uns  wundersam  und  er- 
staunlich, ja  größer  noch  als  manches 
der  Wunder,  das  auf  den  Seiten  des 
Alten  und  Neuen  Testaments  be- 
schrieben wird.  Aber  wie  wunderbar 
einige  dieser  neuzeitlichen  Entdek- 
kungen  uns  auch  vorkommen  mögen, 
wir  nehmen  sie  schnell  in  das  täg- 
liche Leben  auf  und  betrachten  sie 
als  gegeben. 

Das  Wissen  des  Menschen  hat 
schnell  zugenommen,  und  die  wis- 
senschaftliche Forschung  hat  sich  in 
einem  Maße  entwickelt,  wie  es  nie 
zuvor  in  der  Weltgeschichte  der  Fall 
gewesen  ist.  Ermöglicht  worden  ist 
es  durch  konzentrierte  Bemühungen 
in  Einrichtungen  der  Wirtschaft,  der 
Industrie,  des  Staates  und  des  Bil- 
dungswesens. Ein  großer  Teil  des 
Reichtums  und  Einkommens  der  Welt 
dient  jenem  Zweck,  und  Hundert- 
tausende von   Männern  und   Frauen 


auf  der  ganzen  Welt  opfern  Zeit  und 
Mühe,  um  das  menschliche  Wissen 
zu  erweitern  und  durch  Forschung  zu 
größeren  Erkenntnissen  zu  gelangen. 
Das  Streben,  die  Gesetze  des  Alls 
zu  erfassen,  die,  wie  wir  wissen,  im- 
mer bestanden  haben,  hat  neue 
Höhen  erreicht;  und  noch  immer  wird 
die  Suche  nach  Wahrheit  in  stets 
größerem  Maße  fortgesetzt. 

Die  Wissenschaft  stellt  wunder- 
bare Dinge  zur  Verfügung,  die  das 
menschliche  Leben  in  unserer  Zeit 
erleichtern  und  bequemer  machen, 
und  sie  hat  den  höchsten  jemals  ge- 
kannten Lebensstandard  geschaffen. 
Können  wir  uns  aber,  da  es  uns  an 
nichts  mangelt  und  wir  im  Überfluß 
leben,  von  Gott  abwenden,  von  den 
Lehren  der  Religion,  vom  Evange- 
lium Jesu  Christi?  Der  Wissensfort- 
schritt hat  mit  sich  gebracht,  daß  man 
sich  auf  wissenschaftliche  Beweis- 
maßstäbe verläßt,  und  als  Folge  glau- 
ben manche  nicht  mehr  an  Gott,  weil 
man  seine  Existenz  durch  solche  Be- 
weise nicht  belegen  kann.  In  Wirk- 
lichkeit ist  wissenschaftliche  For- 
schung das  Bemühen,  Wahrheit  zu 
bestätigen;  und  die  gleichen  Grund- 
sätze, die  dabei  angewandt  werden, 
gelten  ebenso  für  das  Streben,  reli- 
giöse Wahrheit  zu  ergründen. 

Als  Jesus  Christus  den  Menschen 
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die  sogenannte  Bergpredigt  gehalten 
hat,  hat  er  gesagt: 

„Bittet,  so  wird  euch  gegeben;  suchet, 
so  werdet  ihr  finden;  klopfet  an,  so 
wird  euch  auf  getan. 

Denn  wer  da  bittet,  der  empfängt; 
und  wer  da  sucht,  der  findet;  und 
wer  da  anklopft,  dem  wird  aufge- 
tan1." 

Das  klingt  wie  eine  Aufforderung, 
mit  Entschlossenheit  zu  suchen  und 
sich  aufrichtig  um  Wahrheit  zu  be- 
mühen. Es  ist  ebenso  anwendbar  für 
den  Glauben  wie  für  die  Wissen- 
schaft —  in  beiden  Fällen  ist  der  Vor- 
gang der  gleiche.  Vielleicht  erfordert 
die  Suche  ein  ganzes  Leben,  um  das 
notwendige  Material  zu  untersuchen, 
das  auszuscheiden,  was  falsch  er- 
scheint, und  die  Wahrheit,  wenn  sie 
gefunden  ist,  sichtbar  zu  machen. 

Wie  wichtig  auch  wissenschaft- 
liche Forschung  sein  mag,  die  größte 
Suche  aber  ist  das  Bemühen  um  Gott 
—  um  zu  bestimmen,  ob  er  existiert, 
herauszufinden,  wie  er  ist,  und  um  zu 
einer  gesicherten  Erkenntnis  des 
Evangeliums  seines  Sohnes  Jesus 
Christus  zu  gelangen.  Es  ist  nicht 
leicht,  zu  vollkommener  Erkenntnis 
Gottes  zu  kommen.  Die  Suche  erfor- 
dert ständiges  Bemühen;  und  man- 
cher rafft  sich  nie  dazu  auf,  jenes  Wis- 
sen zu  erlangen.  Statt  um  Erkenntnis 
zu  kämpfen  und  sich  anzustrengen, 
folgt  er  dem  entgegengesetzten  Weg, 
der  keine  Mühe  verlangt,  und  er  leug- 
net Gott.  Ein  Schriftsteller  hat  es  fol- 
gendermaßen ausgedrückt: 

„Es  gibt  Musiker,  doch  die  mei- 
sten von  uns  sind  nicht  Musiker;  eini- 
gen fehlt  die  Begabung,  den  meisten 
aber  wohl  die  Lust.  Von  denen  je- 
doch, die  musikalisch  begabt  sind, 
wird  keiner  ein  großer  Musiker,  wenn 
er  nicht  jahrelang  beständig  und  aus- 
dauernd übt.  Große  Künstler,  mögen 
sie  auch  international  bekannt  sein, 
üben  immer  noch  stundenlang  . . . 
Ohne  ständige  Übung  und  viele,  viele 
Stunden  harter  Arbeit  wird  kein 
Sportler  hervorragend,  kein  Mechani- 
ker geschickt,  kein  Arzt  ein  Fach- 
mann, kein  Redner  groß,  kein  Rechts- 
anwalt berühmt  . . .  Wie  töricht  wäre 
es   von   mir,    Augen   und    Ohren   zu 


schließen  und  zu  sagen,  es  gäbe  kei- 
ne Musiker,  weil  ich  nicht  begabt  ge- 
nug bin,  einer  zu  werden;  es  gäbe 
keinen  Edison,  weil  ich  kein  Erfinder 
werden  kann;  es  gäbe  keine  Künst- 
ler, weil  ich  nicht  die  Talente  und  die 
Lust  habe,  einer  zu  werden.  Sagt 
nicht  die  Vernunft,  daß  es  ebenso 
töricht  vom  Menschen  ist,  wenn  er 
behauptet,  es  gäbe  keinen  Gott,  nur 
weil  er  ihn  nicht  entdeckt  hat?  . . . 

Wer  sich  nicht  bemüht,  die  Exi- 
stenz Gottes  zu  erfahren,  wird  in  die- 
sem Leben  nicht  erkennen,  daß  es 
eine  Gottheit  gibt.  Doch  seine  Unwis- 
senheit berechtigt  ihn  nicht  zu  der 
Behauptung,  daß  es  keinen  Gott 
gibt2." 

Ob  man  sich  nun  bemüht,  wissen- 
schaftliche Wahrheiten  zu  erkennen 
oder  Gott  zu  entdecken  —  man  muß 
Glauben  haben.  Er  ist  der  Ausgangs- 
punkt. Er  ist  oft  definiert  worden, 
doch  die  zeitloseste  Erklärung  hat 
der  Verfasser  des  Briefes  an  die 
Hebräer  mit  folgenden  tiefsinnigen 
Worten  gegeben:  „Es  ist  aber  der 
Glaube  eine  gewisse  Zuversicht  des, 
das  man  hofft,  und  ein  Nichtzweifeln 
an  dem,  das  man  nicht  sieht3."  An- 
ders ausgedrückt:  Der  Glaube  läßt 
uns  zuversichtlich  hoffen  und  von 
dem  überzeugt  sein,  was  wir  nicht 
sehen.  Der  Wissenschaftler  sieht 
nicht  Moleküle,  Atome  oder  Elektro- 
nen, doch  er  weiß,  daß  es  sie  gibt. 
Es  sieht  nicht  Elektrizität,  Strahlung 
oder  Magnetismus,  weiß  aber,  daß  es 
unsichtbare  Realitäten  sind.  So  sieht 
auch  der,  der  Gott  sucht,  diesen 
nicht,  weiß  aber  im  Glauben,  daß  es 
ihn  gibt.  Und  es  ist  mehr  als  nur  Hoff- 
nung. Durch  den  Glauben  wird  es  zur 
Gewißheit  —  zum  Beweis  des  Unge- 
sehenen. 

Im  Hebräerbrief  heißt  es  weiter: 
„Im  Glauben  erkennen  wir,  daß  durch 
das  göttliche  Wort  das  Weltall  geord- 
net ward,  also  das  Sichtbare  nicht 
aus  der  Erscheinungswelt  geworden 
ist4."  Der  Glaube  wird  hier  als  die 
Zuversicht  und  Überzeugung  be- 
schrieben, daß  die  Welt  durch  das 
Wort  Gottes  geschaffen  worden  ist. 
Belege  können  nicht  erbracht  wer- 
den, um  das  zu  beweisen,  doch  der 


Glaube  gibt  das  Wissen,  daß  alles, 
was  wir  in  den  Wundern  der  Erde  und 
in  der  ganzen  Natur  sehen,  von  Gott 
erschaffen  worden  ist.  Es  ist  nicht  un- 
vernünftiger, an  einen  unsichtbaren 
Gott,  eine  buchstäbliche  Aufer- 
stehung oder  an  Wunder  aus  dem 
Bereich  des  Geistigen  zu  glauben,  als 
an  manche  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiet  der  angewandten  Wissen- 
schaften. Glaube  ist  das  wichtigste 
Hilfsmittel  im  religiösen  Bereich,  und 
er  ist  auch  das  Werkzeug  des  Wis- 
senschaftlers. 

Während  seines  Wirkens  hat  Chri- 
stus erläutert,  wie  man  Wahrheit  über 
Gott  erlangen  kann:  „Wenn  jemand 
will  des  Willen  tun,  der  wird  innewer- 
den, ob  diese  Lehre  von  Gott  sei 
oder  ob  ich  von  mir  selbst  rede5." 
Und  er  hat  uns  auch  den  Willen  des 
Vaters  und  das  große  Gebot  diesbe- 
züglich erklärt:  „Du  sollst  lieben 
Gott,  deinen  Herrn,  von  ganzem  Her- 
zen, von  ganzer  Seele  und  von  gan- 
zem Gemüte6."  Wer  sich  bemüht, 
Gottes  Willen  zu  tun  und  seine  Ge- 
bote zu  halten,  wird  persönlich  offen- 
bart bekommen,  daß  das  Werk  des 
Herrn  von  ihm  ist  und  vom  Vater 
zeugt. 

Wer  Erkenntnis  wünscht,  findet 
bei  Jakobus  erklärt,  wie  er  sie  erlan- 
gen kann:  „Wenn  aber  jemandem  un- 
ter euch  Weisheit  mangelt,  der  bitte 
Gott,  der  da  gern  gibt  jedermann  und 
allen  mit  Güte  begegnet,  so  wird  ihm 
gegeben  werden7."  Jakobus  bezieht 
sich  offensichtlich  nicht  auf  faktische 
Erkenntnis  in  wissenschaftlichem  Sin- 
ne, sondern  vielmehr  auf  Offenba- 
rung, die  vom  Himmel  kommt  und  die 
Fragen  des  Menschen  beantwortet, 
die  er  der  obigen  Aufforderung  ge- 
mäß gestellt  hat. 

Hören  Sie  genau  zu,  was  der  Herr 
gesagt  hat:  „Ich,  der  Herr,  bin  gnädig 
und  barmherzig  denen,  die  mich 
fürchten,  und  freue  mich,  die  zu 
ehren,  die  mir  in  Gerechtigkeit  und 
Wahrheit  bis  ans  Ende  dienen. 

Groß  wird  ihre  Belohnung  sein 
und  ewig  ihre  Herrlichkeit. 

Ihnen  will  ich  alle  Geheimnisse 
offenbaren,  ja,  alle  verborgenen  Ge- 
heimnisse meines  Reiches  von  den 
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ältesten  Zeiten  an;  und  in  künftigen 
Zeiten  will  ich  ihnen  nach  meinem 
Wohlgefallen  alle  Dinge  kundtun,  die 
mein  Reich  betreffen. 

Ja,  selbst  die  Wunder  der  Ewig- 
keit sollen  sie  wissen,  und  künftige 
Dinge  will  ich  ihnen  zeigen,  selbst  die 
Dinge  vieler  Geschlechter. 

Ihre  Weisheit  wird  groß  sein  und 
ihr  Verständnis  bis  zum  Himmel  rei- 
chen. Vor  ihnen  wird  die  Weisheit  der 
Weisen  vergehen  und  der  Verstand 
der  Klugen  zuschanden  werden. 

Denn  durch  meinen  Geist  will  ich 
sie  erleuchten,  und  durch  meine 
Macht  will  ich  ihnen  die  Geheimnisse 
meines  Willens  offenbaren,  ja,  selbst 
jene  Dinge,  die  noch  kein  Auge  ge- 
sehen und  kein  Ohr  gehört  hat  und 
die  noch  in  keines  Menschen  Herz 
gekommen  sind8." 

Wir  haben  also  die  Formel  für  die 
Suche  nach  Gott  und  die  Hilfsmittel, 
die  dazu  nötig  sind:  Glaube,  Liebe 


Die  Suche  nach  Gott  ist  das 
größte  Unterfangen,  und  sie  er- 
fordert Glauben. 


und  Gebet.  Die  Wissenschaft  hat 
Wunder  für  den  Menschen  vollbracht; 
doch  sie  kann  nicht  schaffen,  was  er 
für  sich  selbst  erreichen  muß,  vor 
allem  eben  die  Erkenntnis,  daß  es 
Gott  gibt.  Die  Aufgabe  ist  nicht  leicht, 
die  Arbeit  schwierig.  Doch  der  Herr 
hat  gesagt:  „Groß  wird  ihre  Beloh- 
nung sein  und  ewig  ihre  Herrlich- 
keit9." 

Ich  bin  vollkommen  überzeugt, 
daß  Gott  ist  -  daß  er  existiert.  Er  ist 
unser  aller  Vater  im  Himmel,  und  wir 


sind  seine  Geistkinder.  Er  hat  den 
Himmel  und  die  Erde  und  alles,  was 
darauf  ist,  erschaffen,  und  er  hat  jene 
ewigen  Gesetze  aufgestellt,  die  das 
All  lenken.  Nach  und  nach  werden  sie 
vom  forschenden  Menschen  entdeckt, 
haben  jedoch  immer  bestanden  und 
werden  ewig  gleichbleiben.  Ich  be- 
zeuge, daß  Jesus  der  Christus  ist, 
der  Sohn  des  lebenden  Gottes,  unser 
Erretter  und  Erlöser,  der  durch  sein 
Sühnopfer  allen  Menschen  das  ewige 
Leben  ermöglicht  hat.  Möge  der  Herr 
uns  mit  dem  Verlangen  segnen,  nach 
dem  Geistigen  zu  streben  —  Gott  zu 
erkennen,  ihn  zu  finden  und  ent- 
schlossen zu  sein,  ihm  zu  dienen  und 
seine  Gebote  zu  halten.  Darum  bete 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


1)  Matthäus  7:7,  8.  2)  Joseph  F.  Merrill,  The 
Truth-Seeker  and  Mormonism,  Deseret  Book  Co., 
S.  76,  77.  3)  Hebräer  11:1.  4)  Hebräer  11:3, 
Übers.  Storr.  5)  Johannes  7:17.  6)  Matthäus 
22:37.    7)  Jakobus  1 :5.    8)  LuB  76:5-10.    9)  LuB  76:6. 


Berichtigung 


In  dem  Brief  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft vom  16.  Dezember  1974 
an  alle  Mitglieder  der  Kirche  (ver- 
öffentlicht im  März-Stern)  muß  es 
heißen: 

1.  Fasten  Sie  am  monatlichen  Fast- 
tag. Das  heißt,  daß  Sie  sich  we- 
nigstens zweier  Mahlzeiten  ent- 
halten und  weder  essen  noch 
trinken  und  das  dadurch  erspar- 
te Geld  oder  mehr  dem  Bischof/ 
Gemeindepräsidenten  für  die 
Unterstützung  der  Notleidenden 
geben. 


Der  Tempel 


in  der  Schweiz 


bleibt  wegen  Umbauarbeiten 


vom  1.  9.  bis  5.  10.  1975 


geschlossen. 
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KREISE  DER  ERHÖHUNG 


(Fortsetzung  von  Heft  3,  März  1975) 


SPENCER  W.    KIMBALL 


Eine  Mission  ist  keine  nebensäch- 
liche Sache  —  es  ist  kein  Ausweich- 
programm  der  Kirche.  Und  eine  Mis- 
sion ist  auch  keine  Sache  der  freien 
Wahl,  genausowenig  wie  der  Zehnte, 
die  Abendmahlsversammlung  oder 
das  Wort  der  Weisheit  eine  Sache  der 
freien  Wahl  ist.  Natürlich  haben  wir 
unsere  Entscheidungsfreiheit,  aber 
der  Herr  hat  uns  bestimmte  Entschei- 
dungsmöglichkeiten gegeben.  Wir 
können  tun,  was  wir  wollen.  Wir  kön- 
nen auf  eine  Mission  gehen  oder  wir 
können  zu  Hause  bleiben.  Aber  jeder 
normale  junge  Mann  ist  genauso  ver- 
pflichtet, auf  eine  Mission  zu  gehen, 
wie  er  verpflichtet  ist,  seinen  Zehnten 
zu  zahlen,  die  Versammlungen  zu  be- 
suchen, den  Sabbat  heilig  zu  halten 
und  ein  reines  Leben  zu  führen.  Kön- 
nen Sie  das  akzeptieren?  Wenn  Sie 
das  können  und  wenn  Sie  es  bei  Ihrer 
Rückkehr  in  den  Seminaren  und  Insti- 
tuten so  betonen,  dann  werden  Sie 
viel  erreicht  haben;  denn  es  gibt  El- 
tern, die  eine  Mission  nur  so  neben- 
bei in  Betracht  ziehen  und  denken, 
sie  wäre  vielleicht  ganz  nett,  wenn  sie 
sich  irgendwie  einrichten  ließe,  aber 
sie  sei  keine  Notwendigkeit. 

In  Amerika  ist  es  möglich,  daß 
praktisch  jeder  normale  Junge  weit- 
gehend oder  ganz  aus  eigenen  Er- 
sparnissen seine  Mission  finanzieren 
kann.  Jeden  Dienstag,  wenn  wir  die 
Missionsanträge  durchgehen  und  alle 
Angaben  über  den  Missionarsanwär- 
ter lesen,  überprüfen  wir  auch  die 
Geldmittel,  die  ihm  zur  Verfügung 
stehen.  Und  wenn  auf  einem  Antrag 
steht,  daß  ein  junger  Mann  $  3  000 
für  seine  Mission  gespart  hat,  dann 
sagen  wir:  „Wunderbar!"  Wenn  ein 
Junge  $  2  000  für  seine  Mission  ge- 
spart hat,  sind  wir  immer  noch  hell 
begeistert.  Wenn  er  $  1  000  gespart 
hat,  ist  das  auch  noch  großartig.  Aber 
wenn  in  einem  Antrag  steht,  daß  ein 
Junge  ausschließlich  von  seiner  Ge- 


meinde oder  seinem  Kollegium  oder 
einem  Freund  unterstützt  werden 
soll,  dann  meinen  wir,  daß  irgend  je- 
mand versagt  hat  —  an  erster  Stelle 
natürlich  die  Eltern,  aber  vielleicht 
auch  ein  Seminar-  oder  ein  Instituts- 
lehrer. Der  Junge  hat  sich  nicht  lange 
genug  auf  seine  Mission  vorbereitet, 
wie  er  es  hätte  tun  sollen. 

Wenn  ein  Junge  noch  klein  ist, 
wird  er  bereits  von  seinen  Eltern, 
seinem  Bischof,  seinen  Heimlehrern 
und  anderen  angespornt,  eines  Ta- 
ges auf  Mission  zu  gehen.  Man  trägt 
ihm  kleine  Arbeiten  auf  und  gibt  ihm 
anschließend  zu  verstehen,  daß  er 
einen  Teil  des  Geldes,  das  er  ver- 
dient hat,  für  seine  Mission  sparen 
soll.  Dann  brauchen  wir  nicht  zu  be- 
fürchten, daß  er  sich  eines  Tages 
fragt,  ob  er  auf  eine  Mission  oder  auf 
die  Universität  gehen  soll.  Er  wird 
beides  tun.  Er  wird  seine  Schule  be- 
enden, dann  zwei  Jahre  auf  Mission 
gehen  und  danach  so  viele  Jahre 
studieren,  wie  er  will.  Darüber  wird 
es  dann  keine  Frage  geben! 

Ich  frage  viele  kleine  Jungen,  die 
ich  sehe:  „Wieviel  Geld  hast  du  denn 
schon  für  deine  Mission  gespart?"  Er 
ist  vielleicht  erst  vier  oder  sechs  oder 
acht  oder  zehn  Jahre  alt,  aber  ich 
sporne  ihn  an,  und  gelegentlich  gebe 
ich  ihm  einen  Dollar  und  sage:  „Und 
jetzt  ist  es  ein  Dollar  mehr."  Wenn  er 
dann  19  Jahre  alt  wird,  braucht  man 
sich  keine  Gedanken  darüber  zu  ma- 
chen, ob  er  auf  Mission  gehen  wird 
oder  nicht,  nicht  wahr?  Es  ist  fast  si- 
cher, daß  er  gehen  wird. 

Einige  mögen  Sünden  begehen 
und  sich  dadurch  den  Weg  zur  Mis- 
sion verbauen,  aber,  Brüder  und 
Schwestern,  Ihr  Programm  zielt  doch 
von  Anfang  an  darauf  ab,  diesen  jun- 
gen Menschen  den  richtigen  Weg  ein- 
zuprägen und  sie  zu  motivieren.  Ihre 
Aufgabe  besteht  ja  nicht  nur  darin, 
theoretisches  Wissen  zu  vermitteln, 


und  Ihr  Erfolg  ist  nicht  nur  darin  zu 
suchen,  daß  Sie  Ideale  aufstellen, 
sondern  daß  Sie  die  Schüler  motivie- 
ren, diese  Ideale  in  ihr  tägliches  Le- 
ben aufzunehmen.  Sie  können  tagtäg- 
lich über  die  Mission  sprechen,  aber 
wenn  Sie  die  jungen  Menschen  nicht 
dafür  begeistern  können,  auf  eine 
Mission  zu  gehen,  ist  ihr  Unterricht 
kein  ganzer  Erfolg  gewesen. 

Wir  haben  zu  wenig  Missionare. 
Der  durchschnittliche  Pfahl  hat  nur 
25  bis  40%  der  in  Betracht  kommen- 
den jungen  Männer  auf  Mission.  Das 
ist  alles!  Wo  sind  aber  die  anderen 
Jungen?  Warum  gehen  sie  nicht  auf 
Mission?  Ich  glaube,  daß  bei  den 
Jungen  im  großen  und  ganzen  gese- 
hen kein  Hinderungsgrund  vorliegt. 
Ich  meine  vielmehr,  wir  haben  irgend- 
wo nicht  unsere  Pflicht  getan  —  an 
erster  Stelle  das  Elternhaus  und  dann 
die  Hilfsorganisationen,  die  Semina- 
re und  die  Institute.  Wir  haben  nicht 
unsere  Pflicht  erfüllt,  die  Jugend- 
lichen zu  beeinflussen,  zu  begeistern 
und  zu  motivieren,  denn  wir  könnten 
drei-  bis  viermal  so  viele  Missionare 
aussenden,  wie  wir  es  gegenwärtig 
tun. 

Ich  benutze  viel  die  Tafel,  wenn 
ich  mit  den  Führern  der  Pfähle  zu- 
sammen bin.  Ich  schreibe  ihre  eige- 
nen Zahlen  an  und  beweise  ihnen 
dann  in  fast  allen  Fällen,  daß  sie  drei- 
mal so  viele  Missionare  aussenden 
könnten.  Als  Antwort  darauf  höre  ich: 
„Aber  wir  haben  doch  die  Beschrän- 
kung von  der  Regierung!  Wir  können 
pro  Gemeinde  nicht  mehr  als  zwei  im 
Jahr  aussenden*."  Dann  rechnen  wir 
etwas  nach.  Auf  der  einen  Tafelseite 
rechne  ich,  als  gäbe  es  keine  Be- 
schränkung,   und    auf    der    anderen 


Während  des  Vietnamkrieges  war  von 
der  amerikanischen  Regierung  vorge- 
schrieben worden,  wie  viele  Missio- 
nare eine  Gemeinde  aussenden  durfte. 
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Seite  trage  ich  die  Beschränkung  ein. 
Resultat:  Es  gibt  kaum  einen  Unter- 
schied. 

Die  meisten  Gemeinden  können 
alle  Jungen  aussenden,  die  sie  ha- 
ben, und  zahlreiche  Gemeinden  und 
Pfähle  erreichen  nicht  einmal  die  Zahl. 
Sie  vergessen  offensichtlich  die  jun- 
gen Männer,  die  von  der  Beschrän- 
kung ausgenommen  sind,  also  alle, 
die  bereits  ihren  Militärdienst  hinter 
sich  haben.  Und  sie  vergessen  die 
Jungen,  die  kleine  Behinderungen 
haben  und  deswegen  vom  Militär- 
dienst zurückgestellt  werden.  Unser 
ältester  Enkelsohn  zum  Beispie!  be- 
suchte letztes  Jahr  noch  die  Univer- 
sität, und  jetzt  ist  er  auf  Mission.  Er 
gehört  zu  denen,  die  vom  Militär- 
dienst befreit  sind.  Er  hat  als  kleiner 
Junge  die  Sehkraft  auf  einem  Auge 
verloren,  aber  er  kann  trotzdem  ein 
guter  Missionar  sein.  Das  gleiche  trifft 
auf  tausende  anderer  junger  Männer 
zu,  die  irgendwelche  geringfügigen 
Behinderungen  haben.  Wir  sollten 
also  mehr  Missionare  aussenden! 

Nun  bin  ich  mir  zwar  darüber  im 
klaren,  daß  Sie,  liebe  Brüder  und 
Schwestern,  diese  Situation  in  den 
meisten  Fällen  nicht  gänzlich  in  den 
Griff  bekommen  können,  aber  viele 
von  Ihnen  sind  doch  in  Pfahlpräsi- 
dentschaften, in  Hohen  Räten  und  Bi- 
schofschaften und  können  dadurch 
einen  sehr  starken  Einfluß  ausüben. 
Denken  Sie  an  den  gemeinsamen  Auf- 
trag, der  an  die  Führer  der  Kirche,  an 
alle  Seminar-  und  Institutslehrer  und 
alle  Mitglieder  der  Kirche  ergangen 
ist:  „Gehet  hin  in  alle  Welt,  predigt 
das  Evangelium  jeder  Kreatur  ..." 
(LuB  68:8).  Und  dann  denken  Sie  an 
die  über  eine  halbe  Milliarde  Men- 
schen in  China  und  der  Mongolei  und 
eine  weitere  halbe  Milliarde  in  Indien 
und  die  hundert  Millionen  Menschen 
in  Pakistan,  die  noch  nie  mit  dem 
Evangelium  in  Berührung  gekommen 
sind.  In  Brasilien,  Deutschland,  Frank- 
reich und  vielen  anderen  Ländern,  in 
denen  wir  die  vergangenen  Jahre  ge- 
arbeitet haben,  gibt  es  Städte  mit 
100  000  Einwohnern,  wo  wir  keine 
Missionare  haben. 

Wir    müssen    anfangen,    an    Ver- 


pflichtung zu  denken  und  weniger  an 
unsere  Bequemlichkeit.  Ich  glaube,  es 
ist  die  Zeit  gekommen,  wo  das  Opfer 
wieder  ein  wichtiges  Element  in  der 
Kirche  sein  muß.  Denken  Sie  an  die 
Geschichte,  wie  Brigham  Young  und 
Heber  C.  Kimball  auf  Mission  gegan- 
gen sind.  Beide  waren  damals  krank 
und  bettelarm.  Denken  Sie  daran,  wie 
Brigham  Young  hingefallen  ist  und 
nicht  wieder  aufstehen  konnte.  Heber 
C.  Kimball  wollte  ihn  hochheben  und 
konnte  es  nicht,  weil  er  zu  schwach 
war.  So  rief  er  einem  anderen  Bruder 
zu:  „Kommen  Sie  und  helfen  Sie  mir, 
Bruder  Brigham  wieder  hochzube- 
kommen!" Am  nächsten  Tag  waren 
dann  beide  auf  dem  Weg  aufs  Mis- 
sionsfeld. Wir  aber  müssen  heute  oft 
alles  ideal  und  vollkommen  haben. 

Wir  brauchen  Missionare,  wenn 
wir  die  Welt  bekehren  wollen.  Wir  ha- 
ben dabei  zahlreiche  Hilfsmittel  — 
das  Fernsehen,  das  Radio,  Kurzwel- 
lensender usw.,  aber  wir  brauchen 
trotzdem  noch  Missionare,  denn  die 
Maschinen  arbeiten  nicht,  wenn  nicht 
jemand  da  ist,  der  sie  bedient.  Sie 
haben  eine  große  Aufgabe  vor  sich: 
Sie  müssen  Ihre  eigene  Familie  und 
alle  Familien,  die  Sie  unterrichten,  so 
beeinflussen,  daß  jeder  Junge  mit 
dem  festen  Gedanken  an  eine  Mis- 
sion aufwächst.  Wenn  er  dann  eine 
gute  und  ehrenhafte  Mission  erfüllt 
hat,  ist  auch  das  Eheproblem  gelöst. 

Es  ist  wirklich  traurig,  wenn  einem 
bewußt  wird,  daß  nur  wenig  mehr  als 
ein  Drittel  all  unserer  Jugendlichen 
im  Tempel  heiratet.  Was  geschieht 
mit  den  anderen?  Viele  von  ihnen 
heiraten  nur  standesamtlich.  Einige 
von  ihnen  bekehren  ihren  Ehepartner 
—  vielleicht  einer  von  sechs  oder  sie- 
ben. Wir  verlieren  sehr  viele!  Tausen- 
de von  Mitgliedern  der  Kirche,  die 
gute  Mitglieder  hätten  sein  können, 
leben  in  Los  Angeles,  Seattle,  Denver, 
Houston,  New  York  und  Philadelphia 
und  haben  jetzt  überhaupt  keine  Ver- 
bindung zur  Kirche  mehr.  Ihre  Eltern 
waren  Mitglieder;  ihre  Großeltern  wa- 
ren starke  Stützen  der  Kirche;  ihre 
Urgroßeltern  haben  die  Prärien  über- 
quert, um  nach  Westen  zu  ziehen. 
Aber  ihre  Nachkommen  sind  jetzt  ver- 


loren! Warum?  Weil  wir  viele  von  die- 
sen grundsätzlichen  Fragen  außer 
acht  gelassen  haben.  Die  Arbeit  ver- 
ändert sich,  und  wir  haben  eine  grö- 
ßere Welt.  Die  Brüder  vom  Rat  der 
Zwölf  legen  heute  in  einer  einzigen 
Woche  oftmals  größere  Entfernungen 
zurück  als  Petrus  und  seine  Mitstrei- 
ter in  ihrem  ganzen  Leben  zurückge- 
legt haben.  Und  doch  ist  unsere  Ver- 
antwortung die  gleiche. 

Nun  zurück  zum  vierten  Kreis.  Was 
sollen  wir  da  hineinschreiben?  Nun, 
da  gibt  es  nur  eins,  nicht  wahr,  und 
das  ist  das  Seminar-  und  Instituts- 
programm. Ich  räume  diesem  Pro- 
gramm immer  diese  wichtige  Stellung 
ein,  denn  ich  bin  überzeugt,  daß  die 
Seminare  und  Institute  viel  dazu  bei- 
tragen können,  daß  unsere  jungen 
Leute  auf  Mission  gehen,  dann  eine 
Ehe  im  Tempel  schließen  und  schließ- 
lich in  die  Erhöhung  eingehen.  Dieses 
Programm  ist  die  vollkommene  Ein- 
richtung in  der  Kirche  schlechthin. 

Wenn  wir  erreichen  können,  daß 
unsere  jungen  Leute  durch  eine  Mis- 
sion richtig  vorbereitet  werden,  dann 
werden  sie  mit  nur  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen zur  Eheschließung  in  den 
Tempel  gehen. 

In  dem  Seminarprogramm  sind 
Sie  also  Prediger  der  Rechtschaffen- 
heit. Diese  jungen  Menschen  sind 
Ihnen  anvertraut,  und  sie  achten  und 
lieben  Sie.  Ich  frage  mich,  ob  Sie  wis- 
sen, wie  dankbar  diese  Jugend  für 
Sie  ist.  Kommen  Sie  einmal  mit  mir 
zu  einer  Konferenz  von  150  bis  200 
Missionaren,  und  hören  sie  ihr  Zeug- 
nis. Ihnen  werden  die  Tränen  kom- 
men, wenn  Sie  sie  sagen  hören:  „Ich 
habe  nie  ernsthaft  an  eine  Mission 
gedacht,  bis  mich  mein  Seminarlehrer 
durch  sein  Vorbild  beeindruckt  hat." 
—  „Ich  hatte  nie  ein  Zeugnis,  bis  ich 
eines  Tages  mit  meinem  Seminarleh- 
rer gesprochen  habe."  Es  ist  nicht  nur 
Ihr  Unterricht,  sondern  es  sind  oft  die 
kleinen  Gespräche,  das  Beantworten 
von  Fragen  unter  vier  Augen  und  das 
Lösen  der  kleinen  alltäglichen  Pro- 
bleme, die  die  jungen  Leute  beschäf- 
tigen. Dann  nämlich  lernen  die  Ju- 
gendlichen Sie  lieben,  und  dann  wer- 
den Sie  Ihnen  folgen. 
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Wir  haben  in  der  Vergangenheit 
einige  Berichte  erhalten,  aus  denen 
hervorgeht,  daß  80%,  90%  und  in 
einem  Gebiet  sogar  94%  aller  Jun- 
gen, die  vier  Jahre  lang  am  Seminar- 
und ein  Jahr  am  Institutsprogramm 
teilgenommen  haben,  auf  Mission  ge- 
hen. Und  es  wird  geschätzt,  daß  90% 
derer,  die  eine  ehrenhafte  Mission 
erfüllen,  zur  Eheschließung  in  den 
Tempel  gehen.  Sie  sehen  also,  daß 
wir  oft  einen  größeren  Einfluß  haben, 
als  wir  uns  vorstellen  können.  Das 
höchste  waren  94%.  Vielleicht  ist  das 
übertrieben.  Ich  weiß  nicht.  Aber 
selbst  wenn  nur  84%  oder  74%  oder 
64%  eine  Mission  erfüllten,  würden 
wir  die  Zahl  der  Missionare  und  der 
Eheschließungen  im  Tempel  immer 
noch  verdoppeln.  Und  Sie  tragen  die 
Schlüssel  dazu!  Der  Bischof  unter- 
schreibt den  Tempelempfehlungs- 
schein und  spricht  mit  den  Mitglie- 
dern, die  in  den  Tempel  wollen;  aber 
Sie  sind  vielleicht  in  hohem  Maße 
derjenige,  der  den  Beton  gegossen 
und  das  Fundament  gelegt  und  die- 
sen jungen  Leuten  geholfen  hat,  mit 
beiden  Füßen  auf  dem  Boden  zu  ste- 
hen. 

Es  sind  erst  ein  oder  zwei  Monate 
her,  da  kam  ein  junger  Mann  zu  mir, 
der  zwei  Jahre  an  der  Harvard  Univer- 
sität gewesen  ist.  Er  sagte:  „Bruder 
Kimball,  ich  habe  eine  Mission  erfüllt. 
Ich  war  ein  guter  Missionar.  Dann  bin 
ich  zwei  Jahre  an  dieser  großen  Uni- 
versität gewesen  und  bin  Leuten  in 
die  Hände  gefallen,  die  zu  vielen 
Punkten  Fragen  haben.  Würden  Sie 
mir  bitte  zwei  oder  drei  Fragen  für  sie 
beantworten?"  (Ich  wußte,  daß  er  sich 
selbst  meinte,  aber  wir  wollen  es  so 
betrachten,  daß  er  Antworten  für  sei- 
ne Freunde  wollte.) 

Er  stellte  also  einige  Fragen.  Er 
machte  einen  etwas  verkrampften 
Eindruck.  Seine  Stimme  klang  ein 
wenig  hart,  und  er  saß  auf  der  Sofa- 
kante, als  er  anfing,  seine  Fragen  zu 
stellen. 

Als  er  seine  erste  Frage  gestellt 
hatte,  sagte  ich:  „Ich  behaupte  nicht, 
alles  darüber  zu  wissen,  aber  haben 
Sie  schon  einmal  über  das  und  das 
nachgedacht . . .  Würde  das  nicht  die- 


se Frage  ziemlich  genau  beantwor- 
ten?" 

Darauf  sagte  er:  „Ich  glaube 
schon."  Und  ich  sah,  wie  er  ein  wenig 
gelöster  wurde. 

Dann  stellte  er  eine  weitere  Frage, 
eine  Frage,  wie  Sie  sie  ständig  von 
diesen  jungen  Männern  und  Frauen 
hören. 

Ich  sagte:  „Nun,  es  könnte  so  sein 
. . .  Klingt  das  vernünftig?" 

Er  erwiderte:  „Ja.  Das  klingt  ver- 
nünftig, und  ich  akzeptiere  es."  Die 
Frage  war  von  den  anderen  an  ihn 
gerichtet  worden,  und  nun  war  er  be- 
reit zuzugeben,  daß  ihn  das  ein  wenig 
aus  der  Fassung  gebracht  hatte. 

Dann  stellte  er  noch  eine  Frage 
und  noch  eine  und  noch  eine.  Schließ- 
lich saß  er  ganz  entspannt  auf  dem 
Sofa.  Er  hatte  ein  Lächeln  im  Gesicht, 
seine  Stimme  klang  wieder  normal 
und  seine  Augen  strahlten.  Er  war  zu- 
frieden. 

Das  ist  genau  das,  was  Sie  auch 
erreichen  können.  Sie  können  es 
nicht  so  sehr  in  der  Klasse  erreichen, 
sondern  oft  in  den  kleinen  Augen- 
blicken dazwischen. 

Schließlich  fragte  der  junge  Mann 
noch:  „Stimmt  es,  daß  die  Führer  der 
Kirche  alle  verschiedene  Ansichten 
haben?"  (Das  ist  wegen  der  begrenz- 
ten Zeit  heute  die  einzige  Frage,  auf 
die  ich  etwas  näher  eingehen  werde.) 

„Ja,  das  stimmt",  antwortete  ich. 
„Einige  sind  Demokraten  und  andere 
sind  Republikaner.  Einige  fahren 
einen  Lincoln  und  andere  einen 
Rambler.  Einige  tragen  gerne  eine 
rote  Krawatte,  andere  lieber  eine 
blaue.  Aber  ich  möchte  Ihnen  sagen, 
junger  Mann,  daß  die  Brüder,  wenn 
sie  an  irgendeine  Frage  herangehen, 
die  entscheidend  ist,  daß  sie  sich  voll- 
kommen einig  sind.  Sie  würden  alle 
für  das  Evangelium  ihr  Leben  lassen. 
Sie  alle  wissen  mit  absoluter  Gewiß- 
heit, das  Gott  lebt.  Sie  alle  wissen, 
daß  Jesus  der  Christus  ist,  daß  er  der 
Erlöser  der  Welt  ist  und  daß  er  lebt 
und  der  Welt  seine  Pläne  und  Ziele 
offenbart.  Sie  alle  wissen  —  und  alle 
Generalautoritäten  sind  sich  einig 
darin  — ,  daß  Offenbarung  auch  heute 
eine  Realität  ist. 


Die  Brüder  wissen  alle,  daß  Da- 
vid O.  McKay  ein  Prophet  ist  und  daß 
er  der  Nachfolger  mehrerer  anderer 
Propheten  ist,  deren  offizielles  Wort 
den  gleichen  Wert  hat  wie  das  von 
Joseph  Smith,  Mose  oder  Abraham. 
Das  Gesetz  des  Herrn  muß  nicht  im 
Buch  .Lehre  und  Bündnisse'  stehen, 
wenn  der  Prophet  es  offiziell  verkün- 
det hat." 

Bei  diesen  Worten  richtete  sich 
der  Junge  gerade  auf  und  sagte:  „Ich 
danke  Ihnen.  Das  habe  ich  auch  die 
ganze  Zeit  glauben  wollen.  Nur  hier 
und  da  kommt  es  vor,  daß  mich  die 
anderen  ein  bißchen  aus  der  Fassung 
bringen." 

Da  liegt  Ihre  große  Möglichkeit. 
Sie  begeistern  die  Jugendlichen 
durch  Ihre  Persönlichkeit,  durch  Ihr 
Vorbild,  durch  Ihre  Lebensführung. 
Um  alles  lehren  zu  können,  was  nicht 
greifbar,  aber  tief  in  Ihrem  Innern 
ruht,  müssen  Sie  nach  den  Geboten 
leben.  Es  darf  keinen  Streit  bei  Ihnen 
zu  Hause  geben.  Es  muß  Friede  und 
Eintracht  herrschen.  Alle  Gebote  des 
Herrn  müssen  in  Ihrer  Familie  streng 
befolgt  werden.  Sie  müssen  immer 
die  Abendmahlsversammlung  besu- 
chen, damit  Sie  an  alles  denken. 
Wenn  Sie  im  Wörterbuch  nach  dem 
wichtigsten  Wort  suchen,  wissen  Sie, 
welches  es  ist?  Es  ist  vielleicht  das 
Denken,  das  Sich-Erinnern.  Weil  wir 
alle  Bündnisse  geschlossen  haben, 
ist  es  unsere  größte  Aufgabe,  daß 
wir  uns  erinnern,  daß  wir  daran  den- 
ken. Aus  diesem  Grund  besuchen  wir 
jeden  Sonntag  die  Abendmahlsver- 
sammlung, um  das  Abendmahl  zu 
nehmen  und  die  Priester  beten  zu 
hören,  um  „jederzeit  seiner  zu  ge- 
denken und  seine  Gebote  zu  halten, 
die  er  ihnen  gegeben  hat  . .  .  ".  Nie- 
mand soll  vergessen,  in  die  Abend- 
mahlsversammlung zu  gehen.  „Dar- 
an denken",  das  ist  die  Parole  —  das 
ist  der  Weg. 

So,  Brüder  und  Schwestern,  die 
Zeit  ist  um.  Möge  der  Herr  Sie  seg- 
nen. Es  war  schön,  heute  morgen  nur 
eine  kleine  Weile  bei  Ihnen  zu  sein. 
Ich  bin  überzeugt,  wenn  jeder  von 
Ihnen  diese  jungen  Menschen,  die  Ih- 
rer Leitung  anvertraut  sind,  bei  der 
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Hand  nimmt  und  darauf  achtet,  daß 
jeder  das  Evangelium  kennenlernt 
und  richtig  motiviert  und  geführt  wird, 
dann  werden  Sie  die  Kirche  gestärkt 
und  der  Welt  neue  Lebenskraft  ge- 
geben haben.  Sehen  Sie  zu,  daß  die 
Jugend  der  Kirche  den  festen  Vor- 
satz faßt,  eine  Mission  zu  erfüllen  und 
die  Ehe  im  Tempel  zu  schließen. 

Es  liegt  in  Ihrer  Hand.  Möge  Gott 
Sie  bei  dieser  wunderbaren  Aufgabe 
segnen.  Das  bitte  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 


